Tehre und Wehre. 


Jahrgang 17. September 1871. No. 9. 


(Auf Wunſch der Cincinnati⸗Paſtoralconferenz eingeſandt.) 
Was lehrt Joh. Gerhard von der heiligen Schrift, inſonderheit von 
der Inſpiration der heiligen Schrift. 


Fortſetzung und Schluß.) 
Capitel IV (nach Gerhard Capitel VI). 


Von den kanoniſchen und apokryphiſchen Büchern im 
Allgemeinen. 


Unter allen Eintheilungen der bibliſchen Bücher iſt diejenige die 
vornehmſte, nach welcher ſie in kanoniſche und apokryphiſche eingetheilt wer— 
den, welche Theilung nicht nur nützlich, ſondern auch überaus nothwendig iſt: 

1) damit die Grundlage des Glaubens von fremden Zuthaten rein und 
unverletzt erhalten werde Eph. 2, 20.; 

2) damit das Göttliche vom Menſchlichen, das Silber von den Schlacken, 
die Körner von der Spreu geſondert werden; 

3) damit nicht durch Gleichſtellung der apokryphiſchen Bücher mit den 
kanoniſchen das Anſehen dieſer letzteren ſelber wankend gemacht werde. 

Aus dieſen Gründen waren ſchon die frommen Alten, die den Zeiten der 
Apoſtel nahe ſtanden, ungemein ſorgfältig, um den richtigen Unterſchied der 
kanoniſchen und apokryphiſchen Bücher feſtzuſtellen; und Manche derſelben 
unternahmen weite Reiſen, dieſen Unterſchied genau zu erforſchen. 

Die kanoniſchen Bücher werden von dem Worte „Kanon“ alſo be— 
nannt, welches genommen iſt aus Pf. 19, 8.; 2 Cor. 10, 13.; Gal. 6, 16.; 
Phil. 3, 16. Denn obgleich der Apoſtel daſelbſt nicht von der ganzen Norm 
des Glaubens, ſondern nur von dem Stücke der himmliſchen Lehre redet, daß 
die geſetzliche Gerechtigkeit mit der evangeliſchen oder Glaubens-Gerechtigkeit 
auf keine Weiſe vermiſcht werden dürfe; ſo nennt er dennoch jene Lehre 
„Kanon“ oder Regel, weil — was damals von den falſchen Apoſteln gelehrt 
wurde — an dieſe Lehre, als an die gewiſſe, unzweifelhafte Regel zu halten 


und, was nicht mit ihr übereinftimme, zu verwerfen fel. 
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Die apokryphiſchen oder verborgenen Bücher heißen alſo: entweder 
weil ihr verborgener Urſprung Denen nicht klar wurde, durch deren Zeugniß 
die Auctorität der wahren Schriften zu uns gelangte; oder weil ſie nicht 
öffentlich in den Kirchen geleſen wurden, um die Glaubwürdigkeit der kirch⸗ 
lichen Lehren zu beweiſen, ſondern nur zur Erbauung der Sitten; oder weil 
ſie mehr der Verbergung, als der Leſung würdig ſeien; oder — wie die 
römiſche Gloſſe ſagt — weil deren Urheber unbekannt ſeien. Doch auf dieſe 
letztere Weiſe wären mehrere Bücher des Alten Teſtaments, die offenbar kano— 
niſch ſind, apokryphiſch, z. B. das Buch Ruth, die zwei Bücher der Könige 
und der Chronica. Die römiſche Kirche hält auch die Apokryphen für kano⸗ 
niſch. Dieſen verderblichen Irrthum widerlegt die lutheriſche Kirche mit 
folgenden Gründen: 

1) Durch die bewirkende Mittelurſache. Jedes kanoniſche Buch 
des alten Teſtaments iſt von einem Propheten aus Antrieb oder Eingebung 
des Heiligen Geiſtes geſchrieben. Jene apokryphiſchen Bücher ſind nicht von 
Propheten geſchrieben worden; alſo ſind ſie nicht kanoniſch. Ferner ſind jene 
Bücher alle nach dem Propheten Maleachi geſchrieben worden, welcher der 
letzte Prophet des Alten Teſtaments war und die prophetiſche Schrift des 
Alten Teſtaments ſchließt und gleichſam verſiegelt mit der Weiſſagung auf 
Johannem den Täufer Mal. 3, 1. 

2) Durd die äußere Form, nämlich die Sprache, in welcher dieſe 
Bücher geſchrieben ſind. Alle kanoniſchen Bücher des Alten Teſtaments ſind 
nämlich in der prophetiſchen, d. i. in der hebräiſchen Sprache geſchrieben. 
Die apokryphiſchen ſind nicht in dieſer Sprache geſchrieben. 

3) Durch den Inhalt. Jedes kanoniſche Buch des Alten Teſtaments 
enthält Weiſſagung auf Chriſtum; die apokryphiſchen aber nicht. Folglich — 

4) Durch den Mangel des Zeugniſſes Chriſti und der 
Apoſtel. Alle kanoniſchen Bücher des Alten Teſtaments werden von Chriſto 
und den Apoſteln im Neuen Teſtament zur Beſtätigung der Lehrſätze ange— 
zogen; die ſtreitigen dagegen nicht. 

5) Durch den Mangel des Zeugniſſes der israelitiſchen 
Kirche. Die kanoniſchen Bücher des Alten Teſtaments haben dieſes Zeug— 
niß; jene aber nicht. 

6) Durch den Mangel des Zeugniſſes der erſten chriſtlichen 
Kirche, welches die kanoniſchen Bücher des Alten Teſtaments haben. 

Wiewohl unter den Büchern des Neuen Teſtaments kein ſolcher Unter— 
ſchied zu machen iſt, und ſie nicht zu theilen ſind in kanoniſche und apokry— 
phiſche Bücher; ſo iſt doch dem Grunde nach ein Unterſchied zwiſchen ihnen 
vorhanden, inſofern als über die Abfaſſung und über das göttliche Anſehen 
des einen Theils niemals in der Kirche irgend ein Zweifel ſich erhob, ſondern 
die einmüthige Anerkennung dieſer Schriften von Anfang beſtand. Dieſe wer⸗ 
den daher die neuteſtamentlichen kanoniſchen Bücher des erſten Ranges 
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genannt, und ſind folgende: Die vier Evangelien, die Apoſtelgeſchichte, die 
dreizehn Briefe Pauli, der erſte Brief Petri, der erſte Brief Johannis. 

Die neuteſtamentlichen kanoniſchen Bücher zweiten Ranges ſind 
aber ſolche, über deren Verfaſſer von dieſen und jenen Männern in der Kirche 
einſt Zweifel gehegt wurden. Dieſe ſind: der Brief an die Hebräer, der Brief 
Jakobi, der Brief Judä, der zweite Petri, der zweite und dritte Johannis 
und die Offenbarung. 


Capitel V. 


Von dem Zweck und der Wirkung der heiligen Schrift. 

Der Zweck der heiligen Schrift wird erwogen ſowohl in Bezug auf 
Gott, als in Bezug auf uns. In Bezug auf Gott iſt der Zweck der Schrift 
die heilſame Erkenntniß und Verherrlichung Gottes. Denn deshalb hat 
ſich Gott in Seinem zuerſt mündlich verkündigten und darnach in Schrift 
verfaßten Worte geoffenbart, damit Er von den Menſchen nach Seinem Weſen 
und Willen recht erkannt und in dieſem und im ewigen Leben geprieſen werde. 
Wenn wir aus dem Worte Gottes Güte, Weisheit und Macht erkennen, und 
das von Ewigkeit her beſchloſſene und in der Zeit geoffenbarte Geheimniß 
unſers Heils andächtig betrachten; ſo müſſen wir nothwendig durch ſolche 
Erkenntniß und Betrachtung zur Liebe gegen Gott entzündet werden, und 
daraus entſteht denn das Preiſen und die Verherrlichung jenes höchſten Gutes 
in unſern Herzen. In Bezug auf uns iſt der Zweck der heiligen Schrift 
theils ein näherer, theils ein letzter. Jener wird von dem Apoſtel dargelegt 
Röm. 15, 4.; 2 Tim. 3, 16., daß er fet „Lehre, Strafe, Beſſerung, Züchti- 
gung und Troſt“. Denn deshalb iſt die heilige Schrift dem menſchlichen 
Geſchlechte gegeben, daß ſie das Heilmittel wider die durch Adams Fall ein— 
geführte Krankheit anbiete und daß ſie den Menſchen vollkommen und zu 
allem guten Werke geſchickt mache. 

Nun aber iſt das menſchliche Geſchlecht vornämlich einer dreifachen 
Krankheit und Uebel durch und wegen der Erbſünde unterworfen. Denn 
wir ſind in der Erkenntniß des Wahren blind und roh, im Thun 
des Guten träg und läſſig, im Ertragen der Uebel ſchwach 
und unbeſtändig. 

Das erſte Uebel heilt die Schrift durch die Lehre; das zweite durch die 
Züchtigung (Erziehung); das dritte durch den Troſt. Und nicht blos 
ſind wir in der Erkenntniß der Wahrheit blind und roh, ſondern auch zum 
Erdenken und Annehmen der Irrthümer willig und geneigt, welches Uebel 
die Schrift durch das Strafen (Widerlegen) heilt. Und nicht allein ſind 
wir im Thun des Guten träg und läſſig, ſondern auch zum Thun des Böſen 
fertig und bereit, welches Uebel die Schrift durch die Beſſerung heilt. 

Umgekehrt ſind es die drei Pflichten eines wahrhaft frommen Chriſten, 
nämlich: die Wahrheit zu erkennen, das Gute zu thun, das Uebel zu ertragen. 
Daher werden denn auch als die drei Haupt- und Cardinaltugenden eines 
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Chriſten aufgezählt: Glaube, Liebe, Hoffnung. Zum Glauben 
gehört die Erkenntniß der Wahrheit, zur Liebe das Thun des Guten, zur 
Hoffnung das Ertragen des Uebels. Aber weil die Erkenntniß der Wahrheit 
nicht beſteht ohne Entfernung des Falſchen, und das Thun des Guten nicht 
ſtatt hat ohne das Abthun des Uebels oder der Sünde; ſo werden im Allge— 
meinen zur Vollkommenheit der chriſtlichen Frömmigkeit fünf Stücke erfordert: 
die Lehre und Strafe (Wehre) zur Erkenntniß der Wahrheit; die Züch⸗ 
tigung und Beſſerung zum Thun des Guten; der Troſt zum Ertragen 
des Uebels. Und zu dieſem Allem iſt die heilige Schrift genugſam, ſo daß 
mit Recht von ihr geſagt wird, daß ſie den Menſchen vollkommen mache. 

Die heilige Schrift iſt nämlich: 1) Gottes Lehrſtuhl, aus dem Er zu 
uns redet, Hebr. 1, 1. 2) Gottes Schule, in der Er uns lehrt und bildet, 
Pf. 94, 12. 3) Gottes Apotheke und geiſtliche Heilanſtalt, Weish. 16, 12, 
4) Gottes Waffenrüſtung und Zeughaus, woraus Er uns bewaffnet wider 
allerlei Feinde, Eph. 6, 17. 5) Gottes Hand, mit der Er uns auf den 
Wegen des Glaubens und der Gerechtigkeit zum ewigen Leben führt, Pſ. 48, 15. 

Daher iſt alſo der letzte und höchſte Zweck der heiligen Schrift in Bezug 
auf uns unſer Heil und das ewige Leben, Joh. 5, 39.; 20, 31.; 2 Tim. 3, 15. 
Denn deshalb hat ſich Gott in Seinem Wort geoffenbart, deshalb unterrichtet 
Er durch dieſes Sein Wort die Menſchen in der Wahrheit, treibt ſie an zum 
Thun des Guten, ermahnet ſie zum Tragen der Widerwärtigkeit, damit ſie 
endlich des ewigen Lebens theilhaftig werden. 

Es ſind hierher zu ziehen alle Ausſprüche der heiligen Schrift, welche 
zeugen von der göttlichen Kraft des Wortes, die Menſchen zu bekehren, zu 
erleuchten, wiederzugebären und zu retten: Pf. 19, 9.; Joh. 5, 39.; Röm. 
1, 16.; 1 Tim. 4 16. ꝛc. 

Da nun, wie früher erwieſen, zwiſchen dem geſchriebenen und mündlich 
verkündigten Worte Gottes kein weſentlicher Unterſchied iſt; ſo ſind die Wir— 
kungen der Schrift dieſelben, wie die des göttlichen Wortes. Wahrhaft große 
himmliſche und göttliche Wohlthaten theilt Gott aber den Menſchen durch 
Sein Wort und alſo auch durch die Schrift mit, als: 

1) Die wahre und heilſame Erkenntniß Gottes. Matth. 11, 26.; 
Joh. 1, 18.; Pj. 36, 10. Im Lichte des Wortes haben wir das Licht der 
göttlichen Erkenntniß. 

2) Die Unterweiſung der Irrenden. Durch's Wort unterrichtet Er 
uns in der Wahrheit und wappnet uns gegen ſchädliche Irrthümer. Pfalm 
119, 105,5 ei, 2, 3, 

3) Die Bekehrung der Sünder. Apoſtg. 20, 20, 21.; 26, 18—20, 


4) Die Entzündung und Befeſtigung des Glaubens. Aus dem Lichte 
des Worts entſteht in den Herzen der Menſchen das = des Glaubens, 
Röm. 10, 17.; 2 Cor. 4, 6. 


5) Die geiſtliche Wiedergeburt. 1 Cor. 4, 15.; Jak. 1, 18.; 1 Petr. 1, 23, 
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6) Die heilſame Anrufung Gottes. Röm. 10, 14. Aus dem Hören 
des Wortes kommt der Glaube, aus dem Glauben die heilſame und Gott 
gefällige Anrufung. 

7) Die Ernährung unſerer Seele. 5 Moſe 8, 3.; Matth. 4, 4.; 
Amos 8, 11. 

8) Die Tröſtung der Betrübten. Pf. 23, 4.; 49, 19.; 119, 50. 

9) Die Leitung der Wandelnden. Pf. 23, 8.; Pf. 119, 105. 

10) Die Stärkung der Kämpfer. 2 Cor. 10, 4.; Eph. 6, 17. 
11) Die Krönung und Verherrlichung der Sieger. Gof. 6, 68.; 
Apoſtg. 13, 26.; Röm. 1, 16.; Phil. 2, 16. — ö 


Capitel VI (Gerhard Cap. XXV). 
Von der Auslegung der heiligen Schrift. 


Da die heilige Schrift den Menſchen zu dem Zwecke gegeben iſt, daß ſie 
aus ihr unterrichtet werden zum ewigen Leben Joh. 5, 39.; 20, 31. 2 Tim. 
3, 15. Da aber nicht Alle die Schrift leſen können (denn es ſind Etliche in 
der Kirche ungelehrte Leute und Laien, Apoſtg. 4, 13.), und auch nicht Alles, 
was in der Schrift gehandelt wird, jedem Leſer auf den erſten Blick ſogleich 
offenbar iſt; deshalb iſt, damit jener Zweck der Schrift erreicht werde, die 
Auslegung derſelben nothwendig. Wir wollen indeß hier nur die Haupt- 
regeln derſelben kurz berühren. 

Die öffentliche Auslegung der Schrift iſt den Kirchendienern von 
Gott befohlen Mal. 2, 7.; 1 Tim. 3, 2.; Tit. 1, 9. Denn, was das Lehr— 
amt betrifft, ſo haben die Kirchendiener eine zwiefache Pflicht: 1) die Schrift 
auszulegen; 2) fie zum heilſamen Gebrauch anzuwenden. Die Aus- 
legung der Schrift umfaßt ſowohl die Erforſchung des wahren und echten 
Sinnes, als auch die klare und deutliche Darlegung deſſelben. Der höchſte 
und hauptſächlichſte Zweck ſowohl der Auslegung als der Anwendung der 
Schrift iſt die Ehre Gottes 1 Cor. 10, 31.; der nächſte oder mittlere Zweck 
iſt der Menſchen Unterrichtung zum ewigen Leben, welche „Lehre, Strafe, Beſſe— 
rung, Züchtigung in der Gerechtigkeit“ umfaßt Röm. 15, 4.; 2 Tim. 3, 16. 

So iſt alſo jegliche Auslegung und Anwendung der Schrift alſo zu 
handeln, daß ſowohl die Ehre Gottes verherrlichet, als auch der Menſchen 
Heil gefördert werde. Daraus folgt der Schluß: daß das keine richtige und 
berechtigte Auslegung der Schrift iſt, welche die Ehre Gottes und das Heil 
der Menſchen ſchwächt und erſchüttert, d. h. welche den Ruhm der göttlichen 
Güte, Weisheit, Gerechtigkeit, Wahrheit und Macht vermindert, und welche 
den Grund des Troſtes und den Eifer der Gottſeligkeit wankend macht. 


Die allgemeinen Regeln rechtmäßiger Schriftauslegung 


ſind dieſe: N 
1) Der Sinn der Schrift iſt aus der Schrift ſelbſt zu erforſchen. 
Dieſe Regel hat der heilige Petrus aufgeſtellt 2 Petr. 1, 20.: Keine 


262 Was lehrt Joh. Gerhard von der heiligen Schrift, 


Weiſſagung in der Schrift geſchieht aus eigener Auslegung“; und er fügt 
gleich den Grund hinzu: „denn es iſt nie eine Weiſſagung aus menſchlichem 
Willen hervorgebracht; ſondern die heiligen Menſchen Gottes haben geredet, 
getrieben vom Heiligen Geiſte.“ Der Beweis des Apoſtels iſt folgender: was 
nicht aus menſchlichem Willen oder aus menſchlicher Meinung hervorgebracht 
iſt, das darf auch nicht aus menſchlicher oder eigener Meinung ausgelegt 
werden. Die heilige Schrift iſt nicht aus menſchlicher Meinung hervorge— 
bracht; darum darf ſie auch nicht nach menſchlicher oder eigener Meinung 
ausgelegt werden. (Vergl. „Lehre und Wehre“, April-Heft 1867, pag. 103.) 
— Ferner: wer der Schrift urſprünglicher und höchſter Verfaſſer iſt, wer die 
heiligen Tafeln der göttlichen Wahrheit durch die Propheten und Apoſtel einſt 
öffentlich bekannt machte; der iſt auch der höchſte und authentiſche Ausleger 
derſelbigen. Nun iſt aber der Heilige Geiſt der urſprüngliche und höchſte 
Verfaſſer der Schrift. Darum iſt Er auch der höchſte und authentiſche Aus— 
leger derſelben. — Endlich: wer der höchſte und unfehlbare Richter der theo— 
logiſchen Streitfragen iſt; der iſt auch der höchſte und authentiſche Ausleger 
der Schrift. Der Heilige Geiſt iſt aber, wie früher gelehrt, der höchſte und 
unfehlbare Richter der Streitfragen. Daher iſt Er auch der authentiſche 
Ausleger der Schrift; und jede rechtmäßige und auf feſtem Boden ſtehende 
(legitima et solida) Auslegung der Schrift iſt entweder aus unmittelbarer 
Erleuchtung des Heiligen Geiſtes, (welche heute in der Kirche nicht mehr ſtatt 
findet) oder aus der Schrift ſelbſt zu nehmen. (Der apoſtoliſche Beweis kann 
auch erläutert werden durch eine Vergleichung mit den bürgerlichen Rechten. 
Wer Macht hat, Geſetze zu geben — als z. B. der Kaiſer — der hat auch 
Macht und ihm gebührt es, die Geſetze auszulegen.) Dem Heiligen Geiſte 
gebührt alſo die Auslegung der Schrift. Und da dieſer heute nur in der 
Schrift und durch die Schrift mit uns redet; ſo iſt folglich die rechtmäßige 
Auslegung der Schrift aus der Schrift ſelbſt zu nehmen. 

Das eben Geſagte kann mit vielen Stellen aus den Schriften der 
Kirchenväter bewieſen werden. So ſchreibt z. B. Clemens Romanus: „Man 
muß fleißig in Obacht nehmen, daß das Geſetz Gottes, wenn es geleſen wird, 
nicht nach dem Verſtändniß des eigenen Verſtandes geleſen oder gelehrt werde, 
. . . ihr müßt aus der Schrift ſelbſt den Sinn der Wahrheit nehmen.“ 
Baſilius ſchreibt: „Laßt uns Gott gehorchen, der da ſpricht: „„ſuchet in 
der Schrift““; und laßt uns die Apoſtel nachahmen, welche ſich vom HErrn 
ſelbſt die Erklärung Seiner Worte erbaten, und laßt uns die Wahrheit und 
Heilſamkeit deſſen, was von Ihm geſagt iſt, aus dem lernen, was anderswo 
geſagt iſt.“ Auguſtinus: „Dann wird auch Anderes verſtanden, was we— 
niger klar geſagt iſt, wenn es mit dem ſtimmt, was ganz klar geſagt iſt.“ 

Aus dieſer erſten allgemeinen Regel ſchließen wir Zweierlei: 1) The- 
tiſch: zur Auslegung der heiligen Schrift muß man ſich 
erbitten die Erleuchtung des Heiligen Geiſtes, weil die Pro— 
phetie (Auslegung, gegeben wird durch den Heiligen Geiſt, 1 Cor. 12, 29,5 
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Gott aber giebt den Heiligen Geiſt denen, die Ihn darum bitten, Luk. 11, 3.; 
und Weisheit giebt Er denen, die Ihn darum anflehen, Jak. 1, 5. Juſtinus 
ſagt: „Bitte vor Allem, daß dir die Pforten des Lichtes geöffnet werden; 
denn Niemand ſchaut und erkennt ſie, außer wenn Gott und Sein Chriſtus 
das Verſtändniß erſchließt.“ 2) Antithetiſch: daß eine untrügliche 
und gewiſſe Regel der Schriftauslegung nicht iſt: a) die 
Pricipien der menſchlichen Vernunft, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen 
iſt; denn ſonſt müßte unſer Glaube gefangen genommen werden unter den 
Gehorſam der Vernunft gegen das Gebot des Apoſtels 2 Cor. 10, 5.; das, 
was über der Vernunft iſt, würde der Vernunft unterworfen und das Gött— 
liche verkehrter Weiſe dem Menſchlichen untergeordnet. b) Noch auch die 
Ausſprüche der Väter und Kirchenlehrer, da ſie ſelbſt auf dieſes 
Anſehen keinen Anſpruch machen, und wollen, daß man über ihre Schriften 
aus der heiligen Schrift urtheile; und da ihre Auslegungen — wie Niemand 
leugnen kann — zuweilen vom Texte abweichend und irrthümlich ſind, ſowie 
auch unendlich verſchieden von einander. e) Auch nicht die Beſchlüſſe 
der Concilien, da ſie ſpäter ſind, als die Auslegung der Schrift und nicht die 
ganze Schrift auslegen; da auch die auf Concilien verſammelten Väter irren 
konnten und oft geirrt haben; da ſelbſt die Bifchöfe von den Vätern und 
Concilien bei Auslegung der Schrift öfters abweichen. d) Auch nicht die 
Meinungen der römiſchen Päbſte, da auch ſie irren konnten und oft geirrt 
haben, da ihnen zu Zeiten auch die Mittel mangelten, welche nöthig ſind zur 
Auslegung der Schrift. ’ 

2. Alle Auslegung der Schrift muß dem Glauben ähnlich fein. 
Dieſe Regel iſt aufgeſtellt Röm. 12, 6. und ihr Sinn iſt, daß die Schrift 
auslegung auf die Art geſchehen müſſe, daß ſie ſtimme mit der beſtändigen 
Meinung, welche über irgend ein Stück der himmliſchen Lehre in der Schrift 
vorgelegt wird. Denn da die ganze Schrift aus unmittelbarem Anwehen 
des Heiligen Geiſtes hervorgegangen und „von Gott eingegeben“ iſt; ſo iſt 
auch Alles in ihr gleich wahr und nichts in ihr kann einander entgegengeſetzt 
fein oder mit einander in Widerſpruch ſtehen. Die Glaubensartikel, welche 
der Apoſtel hier unter „Glaube“ verſteht, deren Erkenntniß Allen zur Selig— 
keit nothwendig iſt, werden mit hellen klaren Worten in der Schrift gelehrt, 
und die Summe von ihnen wird kurz wiederholt in dem apoſtoliſchen Sym— 
bolum, welches die Väter öfters „die Regel des Glaubens“ nennen. Gegen 
dieſe Glaubensregel darf bei Auslegung der Schrift auch nicht das Geringſte 
vorgebracht werden; und wenn wir ja den eigentlichen, vom Heiligen Geiſte 
gemeinten Sinn irgend einer Stelle nicht immer erlangen können, ſo ſollen 
wir uns doch mit Fleiß hüten, daß wir nicht etwas vorbringen wider „die 
Aehnlichkeit des Glaubens“. 

3. Die dunkelen und ſelten vorkommenden Stellen ſind auszu⸗ 
legen aus den helleren und öfter vorkommenden Stellen. Dieſe Regel 
folgt aus der vorigen. Denn da es keinen Glaubensartikel giebt, der nicht 
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an irgend einer Stelle der Schrift mit hellen und deutlichen Worten darge— 
legt wird, aus welcher Stelle die übrigen, in welchen von jenem Artikel ge— 
handelt wird, das Licht empfangen: ſo iſt aus jenen klareren Stellen die 
Auslegung der dunkleren zu entnehmen. Auguſtinus ſchreibt: „Zur Er⸗ 
leuchtung der dunkleren Reden müſſen Beiſpiele von den helleren genommen 
werden, und die Zeugniſſe gewiſſer Ausſprüche heben den Zweifel über unge— 
wiſſe auf.“ Zu dieſem Kanon gehören die Regeln über die Zuſammenſtellung 
der Schriftſtellen. 

4. Bei Auslegung der Schrift iſt die natürliche, im 
Stamme wurzelnde Bedeutung der Worte, und ſind die 
Eigenthümlichkeiten der Redeweiſen aus der Originalſprache 
mit Fleiß zu erforſchen, nämlich aus dem hebräiſchen Texte im Alten 
und aus dem griechiſchen im Neuen Teſtamente. Denn nur der hebräiſche 
Text im Alten und der griechiſche im Neuen Teſtament iſt authentiſch. Da 
nämlich der Heilige Geiſt die Geheimniſſe des göttlichen Wortes in jenen 
Sprachen aufzeichnen wollte; deshalb iſt auch die Meinung des Heiligen 
Geiſtes aus dem in jenen Sprachen geſchriebenen Originaltexte mit Gewiß— 
heit zu gewinnen. Das kann aber nicht geſchehen, wenn wir nicht die eigent- 
liche Bedeutung der Worte und Redensarten erkannt haben. 

5. Jede Auslegung der Schrift muß eigentlich fein; und 
in Glaubensartikeln darf man nicht vom Buchſtaben ab— 
weichen, wenn nicht die Schrift ſelbſt anzeigt, daß es une 
eigentlich geſagt iſt, und auslegt, wie es gemeint iſt. Es 
wird dieſe Regel erwieſen aus der Vollkommenheit und Klarheit der Schrift. 
Denn wenn die heilige Schrift die Glaubensartikel, die Jeder nothwendig 
wiſſen muß, um ſelig zu werden, mit klaren und deutlichen Worten darlegt; 
ſo darf bei Glaubensartikeln nicht abgewichen werden von dem eigentlichen 
und buchſtäblichen Verſtand der Worte. Sonſt würde die ganze Schrift 
zweifelhaft und ungewiß gemacht; es könnte nicht irgend welcher gewiſſe Satz 
über Glaubensartikel aus ihr gezogen werden, wenn es Jedem frei ſtände, in 
Glaubensartikeln von dem eigentlichen Buchſtaben der Schrift abzuweichen. 
Der Sinn iſt ohne Zweifel der vom Heiligen Geiſte gemeinte, welcher aus 
den in eigentlicher und natürlicher Bedeutung genommenen Worten unmittel— 
bar gefaßt wird. Lyra ſagt: „Wie ein Haus, wenn es vom Fundamente 
weicht, in Trümmer fällt; fo iſt die myſtiſche, von dem buchſtäblichen Sinne 
abweichende Auslegung als unziemlich und unpaſſend zu verwerfen.“ Luther 
in ſeiner Schrift über die Babyloniſche Gefangenſchaft: „Den göttlichen 
Worten darf in keiner Weiſe Gewalt angethan werden weder durch einen 
Menſchen, noch durch einen Engel; ſondern — ſo viel geſchehen kann — ſind 
fie in der allereinfachſten Bedeutung beizubehalten. Wenn nicht ein offen- 
barer Umſtand dazu zwingt, ſind ſie nicht außer den grammatiſchen Regeln 
anzunehmen, damit nicht den Widerſachern Gelegenheit geboten wird, mit 
der ganzen Schrift Spiel und Spott zu treiben. 
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6. Die Auslegung muß ſtimmen mit dem eigentlichen 
Geſichtspunkt jeder Stelle, mit den Umſtänden der Glieder 
und mit der Reihenfolge. Ueber die echte Auslegung irgend eines 
Spruches kann nicht geurtheilt werden, wo man nicht berückſichtigt den eigent- 
lichen Zweck (scopus), die Umſtände und die Reihenfolge des Textes. „Wer 
nicht Acht darauf hat, was vorher und nachher in der heiligen Schrift ge— 
ſchrieben wird, der verkehrt die Worte des lebendigen Gottes“, ſagen die 
Hebräer. Der Ketzer Geiſt und Art iſt es, die Schrift zu zerreißen, und 
den Zuſammenhang, dadurch ſie ſich gefangen ſehen, nicht zu berückſichtigen. 
Auguſtinus: „Die Worte des Evangelii werden dann recht verſtanden, wenn 
es ſich herausſtellt, daß ſie mit dem Vorhergehenden übereinſtimmen; denn das 
Vorhergehende muß mit dem Nachfolgenden ſtimmen, wenn die Wahrheit redet.“ 

7. Bei Auslegung der Schrift können und ſollen wir 
die Arbeiten ſowohl der älteren, als der neueren Kirchenleh- 
rer mit dankbarem Sinn benutzen. Dieſen Kanon ſtellt St. Paulus 
auf 1 Theſſ. 5, 20.: „Die Weiſſagung verachtet nicht.“ Denn da Gott den 
Einzelnen Seine Gaben austheilt, nachdem Er will, 1 Cor. 12, 11., wozu 
auch die Gabe der Weiſſagung gehört, V. 10.; deshalb ſollen wir die Gabe 
Gottes in Anderen ehrfurchtsvoll erkennen und ihre Hülfsmittel bei Aus— 
legung der Schrift dankbar gebrauchen. Es iſt darum nicht gering zu achten, 
daß uns die Zeugniſſe des früheren Alterthums aufbewahrt ſind; ſie ſollen 
uns ſein eine Beihülfe zur Erforſchung des Sinnes der Schrift, und die 
Herzen der Frommen ſollen dadurch, nachdem der wahre Sinn der Schrift 
erkannt iſt, deſto mehr befeſtiget werden. „Obwohl der Glaube nicht abhängt 
von menſchlicher Auctorität, ſondern vom Worte Gottes, dennoch, da die 
Schrift will, daß die Schwächeren durch die Stärkeren befeſtigt werden; ſo 
hilft und nützt es, wenn man bei jeder Art von Verſuchungen Zeugniſſe der 
Kirche hat. Denn wie wir gern zu Rathe ziehen die Lebenden, denen wir in 
geiſtlichen Sachen Verſtand und Erfahrung zutrauen; ſo achte ich, ſoll man 
auch die Alten, deren Schriften anerkannt ſind, zu Rathe ziehen. .... Und 
es iſt nicht gerathen, vom gemeinen Sinn der alten Kirche abzuweichen.“ So 
ſchreibt Pilippus an einen Freund. 

Dieſe hauptſächlichſten Regeln ſind bei wahrer und echter Schriftaus— 
legung zu beachten. — 

Capitel VII. 
Von der Definition der Schrift. 


Die Definition der Schrift kann alſo gefaßt werden: „Die hei⸗ 
lige Schrift iſt das Wort Gottes, auf deſſen Willen von den Propheten, Evan— 
geliſten und Apoſteln in Schriften gefaßt, welches die Lehre von dem Weſen 
und Willen Gottes vollkommen und deutlich darlegt, damit aus ihm die Men⸗ 
ſchen unterrichtet werden zum ewigen Leben. „Erhalte und heilige uns Gott 
in deiner Wahrheit, dein Wort iſt die Wahrheit“, Joh. 17, 17. Amen! — 
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Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 
(Fortſetzung.) 
§ 30. | 

Bei der Entſcheidung der Frage, ob ein Prediger ſich veſetzen laſſen 
oder eine ihm angetragene andere Stelle annehmen ſolle, kommt es nament—⸗ 
lich auf die Beachtung ſolgender fünf Regeln an: 1. Der Prediger warte 
ruhig auf eine an ihn etwa ergehende Wegberufung und ſuche nie ſelbſt 
wegzukommen, am wenigſten, um ein höheres Salar, oder eine ange— 
nehmere, oder eine leichtere Stellung zu erlangen. Jer. 23, 21. — 2. Er 
weiche nicht um der Böſen in ſeiner Gemeinde willen, die 
ihm das Leben ſauer machen, Röm. 12, 21., es wäre denn, daß es ſich 
lediglich um ſeine gebrechliche Perſon handelte und daher durch einen ande⸗ 
ren rechtgläubigen Prediger das ausgerichtet werden könnte, was ihm wegen 
des perſönlichen Mißverhältniſſes, in das er etwa zu dem größten Theile 
ſeiner Gemeindeglieder gerathen iſt, ſchlechterdings nicht möglich wäre. 
2 Kor. 13, 10.— 3. Es muß vor Menſchenaugen klar ſein, daß das ihm 
angetragene neue Amt nicht nur ein an ſich wichtigeres ſei, ſondern daß 
auch gerade er in demſelben ſeine Gaben zu größerem Nutzen der Kirche 
verwenden könnte, als wenn er bliebe. 1 Kor. 12, 7. — 4. Er ent⸗ 
ſcheide nicht leicht ſelbſt, ſondern überlaſſe die Entſcheidung ſowohl 
ſeiner gegenwärtigen, als der ihn wegberufenden Gemeinde, ſowie einigen 
erfahrenen Gottesgelehrten. Spr. 12, 15. — 5. Er verlaſſe ferne Gemeinde 
nicht ohne deren ausdrückliche Einwilligung, es wäre denn, daß 
dieſelbe vor jedermann offenkundig aus purer Halsſtarrigkeit und in Nicht— 
achtung der Wohlfahrt der Kirche ihren Conſens abſolut verweigerte. 


Anmerkung 1. 


Um der Wichtigkeit der Sache willen theilen wir hier einen längeren Ab— 
ſchnitt aus dem „Pastorale evangelicum“ Dr. J. Ludw. Hartmann's 
(Superintendenten zu Rotenburg im Würtembergiſchen, geſtorben 1684) 
mit, der bereits im vierten Jahrgang dieſer Zeitſchrift in einer von Herrn 
Rector G. Schick in Fort Wayne, Ind, beſorgten Ueberſetzung erſchienen iſt. 
Es iſt folgender: 

Wenn man fragt: ob ein Diener am Worte fein Amt und feine Gee. 
meinde, der er zuerſt ſeine Arbeit gewidmet hat, im Falle eines ordentlichen 
Berufes mit gutem Gewiſſen verlaſſen und zu einer andern übergehen könne; 
ſo iſt vorerſt zu erinnern, daß zwei Extreme vorſichtig zu vermeiden ſind. 

Denn es giebt ſolche, welche ſich durch das Zuviel verſündigen, indem 
ſie ſogleich ihre Stelle verändern und eifrig nach einem neuen Neſte ſuchen. 
Nach der Weiſe der Speculanten haben ſie ihre Pfarreien wie Pferde, jedes 
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Amt ergreifen fie begierig in der Hoffnung auf Vortheil und irdiſchen Ge- 
winn, wie Geier die Leichen. Gegen ſie redet Matheſius mit Ernſt in der 
neunten Predigt über das Leben Chriſti: „Viel Miethling, Freyer und Höck⸗ 
ler giebt's in der Welt, aber wenig treuer Hirten, denn mehrer Theil ſuchet 
das feinige, wenig aber was Chriſti iſt ze. Ein Pfarrherr aber, der oft än⸗ 
dert und wechſelt mit den Pfarren, der weiß ſeine Strafe nicht.“ 

Daher begehren viele entweder aus Ehrgeiz nach höhern Aemtern, oder 
ſie trachten aus Habſucht und um ſchändlichen Gewinnes willen nach fetteren 
Pfründen, oder ſie ſuchen aus verkehrter Zärtlichkeit gegen ihre Frauen neue 
Stellen, oder ſie wünſchen aus unbeſtändiger Leichtfertigkeit den Ort ſo oft zu 
verändern als ſie können. Andere werden aus Beſorgniß für ſich und ihre 
Angelegenheiten, wenn Uebelſtände zu gefährlich überhand nehmen, oder die 
Mißgunſt des Volkes zu heftig wird, ihres Amtes überdrüſſig und denken auf 
Veränderung. 

Auf der andern Seite giebt es ſolche, welche durch das Zuwenig ſich 
verſündigen, und es durchaus für unerlaubt halten, daß ein Diener der Kirche 
von einer Stelle an eine andere verſetzt werde. Daher hört man entgegen- 
geſetzte Meinungen, ſo oft Veränderungen der Art vorkommen. Denn einige 
halten in guter Meinung den erſten ordentlichen Beruf vor, andere beſtehen 
darauf, daß es allein Gott bekannt ſei, wo aus der Saat der Predigt eine 
reichere Ernte und Erbauung zu hoffen ſei. 

Ja, meiſtens weiß der neue, erſt berufene Prediger ſelbſt ſich nicht zu hal— 
ten, daß er nicht in mannigfache Klippen ängſtlicher Sorgen gerathe, von denen 
er leicht ſo eingeengt wird, daß er keinen Ausweg ſieht. Denn bald denkt 
er an dieſe oder jene Unannehmlichkeit des neu angetragenen Amtes, bald an 
die Laſt unabläſſiger Arbeit, bald darauf an die beſondere Lage der Seint- 
gen, wenn er hier oder dort wäre, und nicht einmal blos, daß er treffliche 
Gönner und Freunde verlaſſen muß, welche er in ſeiner gegenwärtigen Stel⸗ 
lung hat. ö 

Aber wer könnte alle dieſe Winkelzüge durchgehen? Namentlich weil die 
Bekannten und Freunde, welche man hat, nicht feiern, und der Teufel nicht 
ganz ſchweigt und verſtummt, indem jene den Wegzug abrathen und das Herz 
muthlos, unſchlüſſig und unluſtig machen, dieſer aber, weil er ſieht, daß ihm 
und ſeinem Reiche anderswo durch unſere Arbeit unter Gottes gnädigem Bei⸗ 
ſtande größerer Schaden zugefügt werden wird, ſchafft Verzug auf Verzug, 
wirft durch geheimes Einflüſtern neuen Aufſchub, Hinderniſſe, Feſſeln, Lockun⸗ 
gen zum Böſen in den Weg und läßt nichts unverſucht, was nur dienen 
kann, Gottes Werk zu hindern und den Zugang zu höherer Wirkſamkeit zu 
verſchließen. 

Damit wir nun die Mittelſtraße gehen und denen beiſtehen, welche allein 
die Ehre Gottes und das Wohl der Kirche im Auge haben, und um einer be⸗ 
dürftigeren und zahlreicheren Gemeinde ihr Pfund mit reicheren Zinſen auf 
Wucher zu geben, einen an fie gelangten rechtmäßigen Beruf, der nicht durch 
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Bitten von Verwandten (Eltern, Schwiegervater, Gattin rc.) abgedrungen, 
nicht durch Geſchenke erbettelt, der weder auf bloße Gunſt anderer ſich grün⸗ 
det, noch durch irgend welche andere Künſte und Ränke erlangt iſt, annehmen: 
ſo wollen wir einiges bemerken, welches für die vorliegende Sache von großem 
Werthe ſein wird. Denn wenn auch ein Paſtor nicht nach eigenem Willen 
hingehen kann und darf, wohin er will: ſo kann doch die Kirche, wenn es das 
allgemeine Beſte erfordert, einen Paſtor hierhin oder dorthin verſetzen, da das 
Wohl eines jeden einzelnen Theiles der Kirche in dem allgemeinen Beſten aller 
eingeſchloſſen iſt. 

Und zuerſt iſt es von ſelber klar, daß hier nicht von denen die Rede iſt, 
welche blos den Paſtoren helfen und nur eine Zeit lang einer Gemeinde die— 
nen, um daſelbſt ihre Fähigkeiten auszubilden. Allein von dem Paſtor, der die 
Sorge für eine Gemeinde im HErrn übernommen hat, dem auch die Heerde 
als ihrem Hirten anhängt, iſt hier die Rede. Wir meinen daher einen ordent- 
lich berufenen Paſtor, der treulich fein Amt verſieht und mit der zur Amtsfüh- 
rung nothwendigen Tüchtigkeit noch hinlänglich ausgerüſtet iſt, worin auch das 
eingeſchloſſen iſt, was entweder zum inneren Beruf des berufenen Dieners am 
Wort gehört, nämlich Fähigkeit und Willen, der Ehre Gottes und dem Heile 
der Menſchen zu dienen, oder was ſich auf den äußeren Beruf der berufenden 
Gemeinde bezieht, was eben ſo viel Stücke ſind, nämlich Wille zu behalten und 
Fähigkeit zu erhalten. P 

Sodann iſt die Lage der beſondern Kirchen verſchieden, indem einige 
Ruhe haben und nicht die Wuth der Ketzer und die Verfolgungen der Tyran— 
nen noch die Landplagen des Kriegs oder der Peſt fühlen: andere ſind unter 
dem Druck und müſſen entweder alle dieſe Uebel oder das eine oder andere 
insbeſondere ſchmecken. So haben auch einige Kirchen einen ſo reichlichen 
Ueberfluß an Lehrenden, daß ſie die Entfernung eines einzigen ohne offenbare 
Gefahr gleichmüthig ertragen. Andere haben an verdienſtvollen und tüchti— 
gen Männern einen traurigen Mangel und ſind in ſolcher Armuth und 
Dürftigkeit, daß, wenn jene weggehen, ſogleich alles Unglück zu fürchten iſt. 
Es giebt ſolche, welche längſt die ſchönſte Blüthe und Kraft nicht blos der 
reinen Lehre, ſondern auch der kirchlichen Zucht in Bezug auf Ordnung und 
Aufſicht erlangt haben. Andere dagegen ſind erſt einzurichten und entbehren 
dieſen rechten Schmuck oder bedürfen wenigſtens einen großen Zuwachs 
deſſelben. Man ſieht ferner ſolche, welche Willen und Freudigkeit haben, ihre 
Prediger zu behalten und Fähigkeit, ſie zu erhalten, andern fehlt entweder 
beides oder eins von beiden. Auch finden ſich einige, welche dem größten und 
vorzüglichſten Theile ihrer Glieder nach willig ſind und auf das Wort ihrer 
Paſtoren hören, andere ſetzen den Unrath der gottloſeſten Säue von der 
Heerde Epikur's in die Welt, von denen keine Bekehrung zu hoffen ſteht, welche 
Gott verwerfen, das Wort für nichts achten, die Sacramente gering ſchätzen, 
die Prediger verachten, der Unzucht dienen, dem Trunk ſich ergeben, nach 
Wucher und Raub trachten und auf jeden gräulichen und abſcheulichen Frevel 
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ſinnen und denken. Von den erſtern iſt nicht ſowohl die Rede als von den 
letztern. 5 

Wenn daher ein Beruf in jeder Hinſicht auf rechtmäßige und daher gott» 
gefällige Weiſe kommt, durch diejenigen, welchen das Berufungsrecht zuſteht, 
und gottesfürchtige und gelehrte Männer nach den inbrünſtigſten Gebeten dazu 
rathen: ſo ſollte man denſelben Beruf, namentlich, wenn er wider alle Hoff— 
nung und Erwartung ausgeſtellt worden iſt, nicht ohne Bedacht ablehnen, 
namentlich wenn auch das beobachtet worden iſt, was den Vorſtehern“) der 
Kirche, die zu berufen haben, obliegt. 

* Denn dieſen muß 1. am Herzen liegen, daß ſie niemand verſetzen, ohne 
vorher pflichtgemäß erwogen zu haben, ob für das Wohl der berufenden 
Gemeinde nicht in anderer Weiſe geſorgt werden könne; denn es darf keine 
Heerde um ihren Hirten betrogen werden, wenn auf irgend welche Weiſe der 
ihres Paſtors beraubten Gemeinde Hülfe geſchafft werden kann. Es iſt eine 
bedenkliche Sache und nicht ohne hinreichenden Grund zu verſuchen, daß ein 
Paſtor von feiner Gemeinde geſchieden werde. Ich geſtehe zu, daß das allge- 
meine Beſte der Kirche dem beſondern vorgeht, aber nur, wenn es die unver- 
meidliche Nothwendigkeit fordert. 

2) Die Verſetzenden müſſen dafür Sorge tragen, daß die Gemeinde, 
deren Paſtor ſie anderswohin ſenden, keinen merklichen Schaden leide. Wenn 
dies der Fall iſt, wird vielleicht nichts damit gewonnen für das, was fie vor⸗ 
geben, nämlich das allgemeine Beſte der Kirche. Auch iſt dies nicht von Gott, 
daß ſie der Noth der einen Gemeinde zum Schaden einer andern, der ſie keinen 
Erſatz bieten, abhelfen. 

3) Welche einen Paſtor anderswohin verſetzen wollen, die ſollen forg- 
fältig nachforſchen, ob der, welcher verſetzt werden ſoll, nicht ſich ſelbſt ſuche. 
Es iſt zuzuſehen, ob in der That eine (rechte) Urſache zu der Verſetzung, 
welche nachgeſucht wird, da iſt, oder ob eine andere dahinter ſteckt. Für die 
umherziehenden Leviten hat Gott geſorgt, wenn ſie nur mit ganzem Verlan— 
gen der Seele, der Kirche zu nützen, herzukommen. 

Darum darf man nicht wegziehen, ſo lange die Gründe des erſten 
Berufes bleiben: aber es kann dennoch Einer nach dem Urtheil anderer 
Gemeinden mit Uebereinſtimmung derjenigen Gemeinde, der er als Paſtor 
verbunden iſt, zu größerer Frucht allgemeiner Erbauung verſetzt werden. 

Denn wenn wider Erwarten ein vollſtändiger Beruf ertheilt wird 
(es iſt nämlich nicht jede von einer Gemeinde ausgeſprochene Forderung 
ſogleich vollſtändig von Gott, wovon ſie nur in manchen Fällen eine vor— 


5) Der Verfaſſer hat die Verhältniſſe der deutſchen Staatskirchen im Auge, wo die 
Verſetzung und Beförderung der Prediger in den Händen der landesherrlichen Conſiſto- 
rien iſt. Da hier die Macht der deutſchen Conſiſtorien in den Händen ber beiben Stände 
liegt, aus welchen hier lediglich die Kirche, mit Ausſchluß des obrigkeitlichen Standes, 
beſteht, nämlich Prediger und Zuhörer, ſo mögen dieſe die folgenden Worte treuer Er- 
mahnung beherzigen. Der Ueberſetzer. 
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läuſige Andeutung iff) und der Berufene in feinem Gewiſſen überzeugt iſt, 
daß es ein ordentlicher (denn wo das Gewiſſen ſchwankt, da iſt es gefähr⸗ 
lich, die Gemeinde zu verlaſſen), zu reicherem Fruchttragen gleichſam von 
oben zugeſchickt iſt, und außerdem andere, welche um Rath gebeten ſind, 
das Vorhaben des Wegziehens weder mißbilligen noch auf ſtärkere Gründe 
fallen, und endlich die Obrigkeit ſelbſt mit der Gemeinde in Frieden die 
Entlaſſung bewilligt: ſo ſehe ich nicht, warum man das neue Amt ablehnen 
dürfe. 

Zur Entſcheidung beſonderer Fälle will ich einiges beifügen: 

1) Wenn diejenigen, welche an der Spitze ſtehen, bemerken, daß die. 
Amtsverwaltung eines Predigers ganz unnützlich ſein wird, ſo können ſie 
ihn verſetzen, wenn es wahrſcheinlich iſt, daß dieſelbe anderswo nützlicher 
ſein wird. Unnützlich gleichſam pflegt aber die Amtsverwaltung zu werden, 
entweder wegen gegebenen Aergerniſſes, wenn er dieſer Gemeinde zum Aerger— 
niß iſt, was an einem andern Orte der Fall nicht wäre; oder wenn er 
ſein Anſehen ganz verloren hat und ſeine Perſon geringe geachtet iſt; oder 
wegen der Ungleichheit der Gaben im Verhältniß zur Gemeinde; oder 
wegen Feindſchaft, welche kaum auszuſöhnen iſt, wie lange Erfahrung ge— 
lehrt hat. Wenn man daher ſieht, daß die Herzen eines großen Theiles ent— 
fremdet ſind, ſo daß ſie die Arbeit des Paſtors von ſich ſtoßen und ſeine Er— 
mahnungen allzu wenig ehrerbietig aufnehmen, oder ein unverſönlicher 
Groll da wäre, ſo wäre es beſſer, ihn an einen andern Ort zu verſetzen, 
als das er zur Schmach des Amtes, das er verwaltet, von den Seinen ver— 
achtet werde. 

2) Wenn wegen der Ungeſundheit des Klima's ein kränklicher Paſtor 
der Verwaltung des Amtes durchaus nicht gewachſen iſt, ſo kann ihn die 
Kirche, ſobald ſich eine Gelegenheit darbietet, an einen, zu ſeiner körperlichen 
Schwachheit paſſenden Ort verſetzen: ſo jedoch müſſen die Vorſteher ſeine Ver— 
ſetzung beſtimmen, daß ſie zuerſt längere Zeit warten, ob ſeine Geſundheit 
wieder hergeſtellt werden kann, und vorher muß daß Urtheil der Aerzte ein— 
geholt werden. 

Wir unterlaſſen es, hier Belege für unſere Meinungen zuſammenzu— 
ftellen, damit wir nicht ſchon Geſagtes wiederholen. Wer will, der ſchlage 
nach Keßler's Theat. cas. consc. p. 56., Georg König's cas. conse. p. 738 
seq., Brochmann's System. Theol. II., de Ministerio c. 3, cas. 8. 

Wir haben gezeigt, wie ein ordentlich berufener Diener der Kirche aus 
einer Parochie in eine andere übergehen könne, indem wir unterſchieden ha— 
ben zwiſchen einem Wechſel, der auf eigne Wagniß geſucht, und einem 
ſolchen, der durch rechtmäßige Autorität geſchehen iſt, welchen letzteren wir 
allein billigen; zwiſchen einem Wechſel, den man geſucht und um den 
man ſich beworben hat, und einem von freien Stücken angebotenen, der auf 
rechtskräftigen Gründen, nicht auf Ehrgeiz oder eignem Vortheil beruht; 
zwiſchen Zuhörern, welche ihren Paſtor lieben, und welche ihn nicht lieben; 
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zwiſchen der dem Berufe vorhergehenden Verhandlung und dem Berufe 
ſelbſt. 

1. Dies wird aber nicht nur belegt durch den verſchiedenen Lohn, wovon 
1 Tim. 3, 13. gehandelt wird, ſondern auch durch die verſchiedenen Gaben 
Röm. 12., 1 Cor. 6. und die verſchiedenen Talente Matth. 25., vornehmlich 
weil Gott die Widerſpenſtigen ſtraft Matth. 25., und wenn man ein Biſchofs— 
amt begehren darf, 1 Tim. 3., man es noch viel mehr annehmen darf, ſobald 
es angeboten wird. 

2. Dazu kommt nun die apoſtoliſche Praxis, wenn Paulus den Timo- 
theus und Titus, die wie wir mittelbar berufen waren, wegen des größeren 
Nutzens der Kirche von einem Orte an einen andern verſetzt hat, Apoſtelg. 
17, 15., 1 Theſſ. 2, 2., Apoſtelg. 18, 5., 1 Cor. 4, 17., 1 Tim. 1, 3. Fügen 
wir noch aus dem kanoniſchen Recht den Conſenſus der alten Kirche hinzu, 
aus dem Briefe des römiſchen Biſchofs Anterus, der im dritten Jahrhundert 
gelebt hat. Er ſagt: „Wiſſet, daß Verſetzungen der Biſchöfe geſchehen dür— 
fen, wie es der gemeinſame Nutzen und das gemeinſame Bedürfniß erfordert, 
aber nicht wie es der Wille und die Herrſchſucht eines jeden wünſcht. Der 
heilige Petrus, unſer Lehrer und der erſte unter den Apofteln, iſt von Antio⸗ 
chien des Nutzens wegen nach Rom verſetzt worden, damit er dort mehr 
nützen könnte.“) Auch Euſebius wurde nach apoſtoliſcher Autorität aus 
einer kleinen Stadt nach Alexandrien verſetzt. Felix wurde aus der Stadt, 
wo er ordinirt worden war, durch Wahl des Volkes wegen feiner Recht— 
ſchaffenheit in Lehre und Leben nach dem gemeinſamen Rathe der Biſchöfe 
und übrigen Geiſtlichen und Gemeinden nach Epheſus verſetzt. Denn 
es läuft niemand von einer Gemeinde zur andern, der es nicht nach ſeinem 
Gelüſten oder durch Bewerbung thut, ſondern der wegen eines Nutzens und 
Bedürfniſſes durch die Ermahnung anderer und den Rath würdiger Leute 
verſetzt wird. Und es wird nicht aus einer kleineren Gemeinde an eine 
größere (auf unrechtmäßige Weiſe) verſetzt, wer dies nicht aus Ehrgeiz und 
Eigenwillen gethan hat, ſondern weil er entweder mit Gewalt aus ſeinem 
Amte verjagt oder durch Noth gezwungen oder um der Wichtigkeit des 
Ortes oder der Gemeinde willen, nicht ſtolz, ſondern in Demuth von andern 
verſetzt und eingeführt worden iſt. Denn der Menſch ſieht in's Angeſicht, 
Gott aber in's Herz. Es wechſelt alſo keiner ſeine Stelle, der nicht 
ſeinen Sinn wechſelt. Und es wechſelt keiner die Gemeinde, der, nicht 
nach ſeinem Willen, ſondern nach dem Rath und der Wahl der andern, ge— 
wechſelt wird.“ 

3. Beides hat der Brief des Pelagius II., um das Jahr 580, der gleich- 
falls im Corpus juris canonici enthalten iſt: „Wiſſe, geliebteſter Bruder, 


) Wenn es auch ſehr unſicher, ja unwahrſcheinlich iſt, daß Petrus jemals Biſchof 
zu Rom war, ſo zeigt doch obige Stelle, wie gewiß die Kirche des dritten Jahrhunderts 
in ihrer Ueberzeugung war, daß Prediger von einer Gemeinde an eine andere verſetzt were 
den dürften. Der Ueberſetzer. 
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etwas anderes iſt es, wenn der Grund Noth und Nutzen, etwas anderes, 
wenn es Anmaßung und Eigenwillen iſt. Denn der wechſelt nicht die 
Stelle, der den Sinn nicht wechſelt, d. h. der nicht aus Geiz oder Herrſch— 
ſucht oder Eigenwillen oder eigenem Behagen aus einer Gemeinde in eine 
andere zieht, ſondern um der Noth und des Nutzens willen. Denn der Nutzen 
der meiſten iſt wichtiger zu halten als der Wille oder der Nutzen eines 
einzelnen. Und es iſt etwas anderes wechſeln und etwas anderes gewechſelt 
werden.“ 

4. Und was will der 27. Canon des dritten oder vielmehr des vierten 
Concils zu Carthago, welches gegen den Anfang des fünften Jahrhunderts 
gehalten worden iſt, anderes, wie er im kanoniſchen Rechte angeführt wird: 
„Ein Biſchof ſoll nicht durch Bewerbung von einem geringeren Orte an einen 
bedeutenderen übergehen, und auch kein Geiſtlicher niederen Standes. 
Wenn es in der That der Nutzen der Kirche fordert, ſo ſoll der Beſchluß der 
Geiſtlichen und der Laien in Betreff ſeiner den Biſchöfen überreicht und 
er in Gegenwart der Synode verſetzt werden, nachdem man nichts deſto weni— 
ger einen andern an ſeine Stelle hat wählen laſſen. Geiſtliche niederen 
Standes und andere Kirchendiener können mit Erlaubniß ihrer Biſchöfe zu 
andern Gemeinden hinziehen.“ Ferner: „Wenn ein Biſchof in ſeiner Ge— 
meinde verfolgt werden ſollte, ſo ſoll er zu einer andern Gemeinde fliehen 
und in ſie aufgenommen werden. Wenn er aber des Nutzens wegen verſetzt 
werden ſollte, ſo ſoll er dies nicht für ſich allein thun, ſondern wenn die Brü— 
der ihn auffordern, ſoll er es mit der Billigung dieſes heiligen Stuhles thun. 
Doch ſoll es nicht um der Bewerbung willen, ſondern wegen des Nutzens oder 
der Noth geſchehen. Dies gilt nicht blos von den Biſchöfen, ſondern von 
allen Dienern der Kirche, damit nämlich niemand in die Stelle eines andern, 
fo lange dieſer lebt, einſchleiche. “) 

5. Wohlbekannt iſt das Beiſpiel des Origenes, der zu Alexandrien, 
dann zu Cäſarea und zu Antiochien lehrte, des Polykarp, der Biſchof 
von Smyrna und dann von Antiochien war, des Gregor von Nazianz 
der Biſchof von Saſima, dann von Nazianz und zuletzt von Conſtantinopel 
war. Wichtig iſt der Brief Alexander's, der in Betreff dieſer Sache an 
Dracontius geſchrieben, und ſehr viele Beiſpiele angeführt hat: „Ich bin 
verlegen“, beginnt er, „was ich ſchreiben ſoll, ob ich dich anklagen ſoll als 


) Allerdings finden ſich in den citirten Stellen des canoni 

Keime der Hierarchie, während nach lutheriſchem, allein Gottes N 
ſatz in letzter Inſtanz nur das durch Gottes Wort erleuchtete Gewiſſen zu entſcheiden hat 
ob ein Beruf göttlich ſei oder nicht. Der Lutheraner Hartmann will darum durch ſeine 
Citate aus dem canoniſchen Recht nur beweiſen, daß nach der Anſicht der Kirche jener Zei⸗ 
ten, wenn Noth oder Nutzen der Kirche es forderte, was nicht blos dem Gewiſſen des ein— 
zelnen, ſondern auch dem ſeiner erfahreneren Brüder offenbar ſein ſollte, die ſonſt unaufe 
lösliche Verbindung eines Paſtors mit ſeiner Gemeinde gelöſt und durch Verſetzung eine 
Verbindung mit einer neuen eingegangen werden durfte. Der Ueberſetzer. 
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einen, der ſich weigert, oder als einen, der ſich aus Menſchendienerei und 
Furcht vor den Juden verſteckt. Aber mag es aus dieſer Urſache oder anders— 
woher kommen, es iſt nicht ohne Schuld, was du thuſt, o Dracontius.“ 
Dazu kommen die Beiſpiele des vorigen (ſechszehnten) Jahrhunderts, des 
Juſtus Jonas, Mörlin, Selnecker, Heshuſius u. a. 

6. Indem wir dies zuſammenſtellen, iſt uns nicht unbekannt, daß 
einige Canones vorhanden ſind, die uns ſcheinbar entgegen ſtehen. Wir 
wollen ſie mit aller Treue anführen und uns mit ihnen auseinanderſetzen. 
Es wird nämlich von denen, welche anderer Anſicht ſind, der dreizehnte 
apoſtoliſche Canon angeführt: „Es ſoll einem Biſchof, der ſeine Parochie 
verlaſſen hat, nicht erlaubt ſein, ſich in eine andere einzudrängen, obgleich 
er dazu von Mehreren aufgefordert wird; es ſei denn, daß irgend ein 
vernünftiger Grund vorhanden ſei, welcher mit Gewalt dazu treibt, daß 
dies geſchehe: nämlich wenn denen, welche dort anſäßig ſind, einiger Gewinn 
und Nutzen durch das Wort der Gottſeligkeit gebracht werden könnte. 
Jedoch auch dies nicht durch eigenen Willen, ſondern durch das Urtheil und 
die dringende Ermahnung vieler Biſchöfe.“ Ebenſo der funfzehnte Canon 
des Niceniſchen Concils: „Es darf kein Biſchof noch Geiſtlicher der übri— 
gen Stände von einer Gemeinde in eine andere wegziehen: kein Biſchof, 
kein Presbyter, kein Diakonus ſoll übergehen. Wenn aber Einer, nach 
der Beſtimmung des heiligen und großen Concils, ſo etwas zu thun unter— 
nimmt und ſich mit einer derartigen Sache befaßt: ſo ſoll dieſe Handlung 
durchaus für nichtig gehalten und er ſoll der Gemeinde wieder zurück— 
gegeben werden, deren ordinirter Biſchof, Presbyter oder Diakonus er ge— 
weſen iſt.“ 

7. Canones dieſer Art findet man auch im Concil von Sardica, Canon 
1 und 2, von Chalcedon, Canon 5, im dritten von Carthago, Canon 38 ꝛc. 
Namentlich aber iſt der dritte Canon des Concils von Antiochien bekannt, 
da ſo verordnet wird: „Wenn ein Presbyter, Diakonus oder irgend ein 
Geiſtlicher ſeine Gemeinde zu verlaſſen und zu einer anderen überzugehen für 
gut befunden hat, und dort, wo er hingezogen iſt, allmählig für immer zu 
bleiben ſucht: für den ſchickt es ſich nicht, daß er ferner das geiſtliche Amt 
verwalte, zumal wenn er von ſeinem Biſchof zur Rückkehr ermahnt worden 
iſt. Wenn er nach der Aufforderung ſeines Biſchofs nicht Gehorfam leiſtet, 
ſondern im Ungehorſam beharrt, ſoll er gänzlich von ſeinem Amte abgeſetzt 
werden, und nie wieder Hoffnung haben, wieder eingeſetzt zu werden. Wenn 
aber ein anderer Biſchof einen wegen dieſer Verſchuldung Abgeſetzten auf— 
nimmt, ſo verdient er damit die Strafe der Zurechtweiſung von der 1 
meinen Synode, als Einer, der die Ordnungen der Kirche zerreißt. 
Man nehme noch das 59. und 60. Capitel des dritten Buchs vom Leben 
Conſtantin's hinzu, wo der Keiſer den Euſebius lobt, weil er mit ſeinem 
Amt und Bisthum zufrieden war und daſelbſt bleiben wollte, und deshalb. 


das ihm angetragene Bisthum Antiochien nicht angenommen ais 
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8. Doch freilich, wenn man derartige Canones recht anſieht, wird man 
ſogleich finden, daß ſie nicht verbieten, daß Paſtoren, deren frommer Eifer, 
Gelehrſamkeit und beſondere Gaben im Laufe der Zeit offenbar werden, 
wegen des allgemeinen Beſten von einem geringern oder weniger wichtigen 
Orte an einen höheren und wichtigeren verſetzt werden: ſonſt wäre Zwieſpalt 
und Widerſpruch mit den andern oben aus dem Corpus Canonicum ange- 
führten Canones beabſichtigt: ſondern es wird nach der Auslegung Oſian—⸗ 
der's nur unterſagt, daß Jemand die ihm anvertraute Gemeinde verlaſſe 
und aus Ehrgeiz und Habſucht durch ſchlechte Mittel ohne ordentlichen 
Beruf ſich bei einer anderen Gemeinde eindränge, beſonders wenn viel 
Verwirrung und Aufregung zu fürchten iſt, was jener erſte Niceniſche 
Canon in feinem Eingange auf's klarſte andeutet. Euſebius hat recht 
gethan, daß er das Bisthum Antiochien ausgeſchlagen hat, nicht als ob es 
ihm durchaus nicht erlaubt geweſen wäre, zu einer andern Gemeinde hin— 
zuziehen, ſondern weil dort Euſtachius auf die ungerechteſte Weiſe ſeines Amtes 
entſetzt worden war, welche Geſchichte Sozomenus I., 18. und Nicepho— 
rus VIII, 45. ausführlich erzählt haben. Er konnte mit gutem Gewiſſen 
nicht deſſen Nachfolger werden. Denn wo die Entfernung des früheren 
nicht rechtmäßig iſt, da kann auch die Einſetzung des Nachfolgenden nicht 
rechtmäßig ſein. 

9. Daher ſehe jeder Diener der Kirche dies als ihm geſagt an: Du 
mußt deinen Beruf ſo anſehen, daß du von allen Wegberufungen alle deine 
Gedanken abwendeſt: Du kannſt anderswo beſſer leben, aber Gott hat dich 
an eine Gemeinde gebunden, die dich nur kärglich ernährt; anderswo wür— 
deſt du mehr geehrt werden, aber Gott hat dir eben einen Ort angewieſen, 
wo du in Niedrigkeit leben ſollſt; anderswo iſt eine geſundere oder lieblichere 
Gegend, aber hier ijt dir dein Aufenthalt verordnet. Du möchteſt mit gebil— 
deteren Leuten zu thun haben, es verletzt dich ihre Undankbarkeit, Stolz oder 
Rohheit, du findeſt endlich gar kein Gefallen an der Volksart und Sitte: 
gleichwohl mußt du dich bekämpfen und deinen entgegenftehendeu Wünſchen 
Gewalt anthun, daß du die Pflicht, die dir zugetheilt iſt, erfülleſt. Denn du 
biſt nicht frei oder ſelbſtſtändig. Wie in der jüdiſchen Kirche die Leviten, 
wenn ſie auf ihrem Poſten ihr Amt ausrichteten, dies nicht unabhängig, 
ſondern pflichtgemäß thaten; die aber verpflichtet waren, nicht nach ihrem 
freien Willen umherziehen konnten, ſondern nach gewiſſer Nothwendigkeit und 
mit Hinzuziehung der Erkenntniß, Uebereinſtimmung und Entſcheidung der 
Kirche, wo ſie wirkten: ſo ziemt es ſich auch nicht für fromme Knechte 
Gottes, umherzuſchweifen, ſondern auf ihrem Poſten zu bleiben, es ſei denn 
daß es ihnen durch eigene oder öffentliche Noth, mit der gewiſſen Entſchei⸗ 
dung und Uebereinſtimmung derjenigen, denen ſie verbunden ſind zur 
Pflicht wird, wegzugehen. Denn aus dieſer Züggellofigfeit pflegt e 
für ſie ſelbſt und vielfältige Gefahr für die Kirche zu entſtehen; wie dagegen 
ſtilles und gewiſſenhaftes Bleiben die reichſte Frucht für beide Theile zu brin— 
gen pflegt. 
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10. Etwaige Einwürfe beantwortet trefflich das Collegium Academiae 
Jenensis bei Dedekennus, Bd. 1, S. 533: [Einwurf]: „Daß die 
Sprüche Jer. 3., Matth. 9., 1 Kön. 13. von der unmittelbaren Berufung han- 
deln, womit ſich andere nicht zu behelfen. Antwort: Es iſt gewiß, daß die 
mittelbare Berufung, wenn ſie ihre Erforderniſſe hat und behält, gleich ſo wohl 
göttlich als die erſte, und Gott rufet auch denen, die er alſo berufen hat, zu: 
Du ſollſt gehen, wohin ich dich ſende. Wenn nun hier jemand widerſtreben 
wollte, ſo würde er Gottes Befehl ſich widerſetzig machen, der durch ordent⸗ 
lichen Beruf (durch Mittel geſchehen) ihm befohlen: Du ſollſt gehen, wohin 
ich dich ſende. 

11. Zum andern möchte eingewendet werden: Der Pfarrer beſitze jetzo 
einen rechtmäßigen, göttlichen und ordentlichen Beruf, welchen er ohne Ur— 
ſache nicht verlaſſen, noch ſich Neuerung ſolle gelüſten laſſen. Aber hierauf 
iſt leicht zu antworten: daß der andere ordentliche Beruf den vorigen aufhebe. 
Denn ſonſten hätte der Pfarrer mit gutem Gewiſſen denjenigen Pfarrdienſt 
vor etlichen Jahren nicht annehmen können, weil er vorher an einem andern 
Orte auch ſchon im Kirchendienſt geweſen. N 

Wir wollen hierauf aus Biden bach's, von den Tübinger Theologen 
approbirten Theologiſchen Bedenken autworten: Dieweil der Beruf, ſo 
durch Mittel geſchieht, von denen, ſo in einem göttlichen Amt ſitzen, ein gött— 
licher Beruf iſt, will folgen, daß ein Prediger (welcher allbereit im Amte), 
wenn er ſolchergeſtalt durch eine chriſtliche Obrigkeit und Gemeinde anders— 
wo berufen wird, und er bei Prüfung ſeiner Perſon Qualificirung befindet, 
daß er tüchtig und nach Nothdurft zu dem aufgetragenen Amte geſchickt ſei 
er ſolchen Beruf für göttlich achten, demſelben folgen und bei Leibe nicht 
ſchlechthin verachten ſolle, wofern er anders nicht dem Heiligen Geiſte, der ihn 
rufet, widerſtreben will oder ſonderliche Urſachen einzuwenden hätte. — Es 
liegt Predigern ob, wenn über alles Verhoffen ein ſolcher Beruf zuhanden 
kommt, daß fie ein Auge auf Gott haben, der Sache in Gottesfurcht fleißig 
nachſinnen, ihr Gewiſſen und fromme Leute zu Rath nehmen und bei Leibe 
Gott nicht widerſtreben, der am beſten, als ein allwiſſender HE, erfennt 
und weiß, an welchem Orte ihm ein jeder am nützlichſten fein könne. — 
Einem Prediger, den Gott rufet und nicht folgen will, dem dräuet Gott 
ſchrecklich, welches daſelbſt mit Sprüchen, Matth. 25, 30., 1 Cor. 9, 17. und 
Exempeln des Moſe, 2 Moſ. 4, 11., des Propheten, 1 Kön. 13, 24., des 
Jeremiah, Jer. 1, 17., und des Jonah, Jon. 1, 4., bewieſen wird. — Es 
iſt auch dies gewiß, daß ein Prediger, welcher wider ſeinen Beruf banpelte 
ſich ein unruhig Gewiſſen zuziehen kann. Denn ſobald ihm ein Unglück 
zuſtößet, prediget ihm fein eigen Herz: Dies iſt Gottes gerechtes Gericht, Er 
hat dir gewieſen einen Weg, dieſem Unglück zu entgehen, welchen du Wii, 
haſt; du haft dir das Zeitliche lieber jein laſſen, denn ſeiner Ae Ehre 
und ſeines Wortes Fortpflanzung, darum ſtrafet dich jebo Gott 200 } 

12, Wir fügen ferner bei aus S. 535: „Es möchte eingewendet wer- 
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den, Gott allein ſei es bewußt, ob der Pfarrer größern oder kleineren Nutzen 
in dem neuen Berufe ſchaffen werde, und hätten ſich die Theologen nicht um 
den Effect und Nutzen ihres Berufes, ſondern um ordentlichen Beruf zu be⸗ 
kümmern. Derowegen er den größeren Nutzen bei der Hof-Prädicatur nicht 
zu urgiren hätte. 

Hierauf antworten wir: I. Es ift freilich Gott allein eigentlich und gewiß 
bewußt, an welchem Orte ein Prediger größeren Nutzen ſchaffen werde: aber 
daraus folgt noch lange nicht, daß ein Prediger, in Vergleichung feiner jetzi— 
gen und neuen Vocation nicht ſollte die Umſtände aller beider Berufe ver— 
nünftig erwägen, und in Acht nehmen, wo er verhoffentlich bei der Kirche 
größeren Nutzen ſchaffen werde, denn ſonſten würde keine Nachrichtung mehr 
haben, welchen Beruf er dem andern ſollte vorziehen. 

Viel beſſer redet hiervon das oft gedachte Theologiſche Bedenken: „Es 
ſoll ein berufener Prediger nicht blind zufahren, und einen jeden Beruf mit 
blindem Ungeſtüm um mehrer Beſoldung, größerer Ehre und gewünſchter 
Ruhe willen annehmen, mit Einwendung: Gott wolle es ſchlecht ſo haben; 
ſondern er ſoll ſeinen gegenwärtigen Beruf mit dem neuen aufgetragenen 
fleißig vergleichen, nicht dem Einkommen und der Ehre und äußerlichen An- 
nehmlichkeiten, ſondern nach den officiis vocationis, daß iſt, nach den Dien- 
ſten ſeines Berufs ſehen, er ſoll wohl zuſehen, welche Gemeinde ſeiner am meiſten 
ea und an welchem Orte er unſerem Gott größeren Nutzen ſchaffen 

önne. 

Befindet er nun, daß bei dem neuen Beruf des Reiches Gottes Erbau— 
ung und Erweiterung mehr als im vorigen könne fortgeſetzt werden, ſo ſoll 
er folgen und gute Acht haben, daß er ſein Pfund, ſo ihm von Gott anver— 
trauet, nicht vergrabe, um guter Tage und Einkommens willen. 

II. Eben aus dem ordentlichen, regelmäßigen Beruf hat man guter 
ee abzunehmen, an welchem Orte man Gott wohl am meiften dienen 
önne. 

Davon redet abermal obgedachtes Bedenken, ſo von den Tübinger Theo— 
logen approbiret: „Wenn Gott der HErr manchem eine Gabe vor andern 
mitgetheilet, ſo will er, daß nicht nur ein Ort allein derſelbigen gebrauchen, 
ſondern auch vielmehr andere deren fruchtbarlich genießen ſollen, und nach— 
dem er vermerket, daß einer an dieſem, der andere an einem anderen Orte 
mehr Nutzen ſchaffen kann, darnach richtet er auch ſeinen Beruf (nota) und 
ſendet ihn, ſonderlich wenn er nach ſeiner Allwiſſenheit vermerket, daß er 
nunmehr, nach vieler Uebung, etwas Höheres zu verrichten nicht undienſtlich 
ſein möchte.“ 

13. Wenn daher nun gefragt wird: woraus denn zu ſchließen iſt, daß 
ein Beruf göttlich ſei? ſo lautet die Antwort: dazu hilft brünſtiges Gebet, 
wodurch das Herz zur Erkennung des Willens Gottes gelenkt wird, ſorgfältige 
Vergleichung aller Verhältniſſe, und namentlich Erwägung des größeren 
Nutzens, Prüfung des eigenen Charakters und Gaben, auch das Urtheil und 
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die ſorgſame Ueberlegung gelehrter und frommer Freunde, welches alles Gott 
heutiges Tages als heilſame Mittel anzuwenden pflegt, nachdem jener un- 
mittelbare Trieb und jene völlige deutliche, von jedem Zweifel freie Art der 
Berufung aufgehört hat, wodurch er einſt die Patriarchen, Propheten und 
Apoſtel in ſeinen Dienſt genommen hat. \ 

Und ant meiften Gewicht hat es, wenn namentlich die ganze Kirche und 
dringend beruft, wie es ſein ſollte. Hier verdienen die Worte der Schmalkal— 
diſchen Artikel von der Biſchöfe Gewalt und Jurisdiction angeführt zu werden, 
welche unter anderem ſagen: „Wo die Kirche iſt, da iſt ja der Befehl das Evan⸗ 
gelium zu predigen. Darum müſſen die Kirchen die Gewalt behalten, daß 
ſie Kirchendiener fordern, wählen und ordiniren. Und ſolche Gewalt iſt ein 
Geſchenk, welches den Kirchen eigentlich von Gott gegeben, und von keiner 
menſchlichen Gewalt der Kirchen kann genommen werden, wie St. Paulus 
zeuget, Eph. 4., da er ſagt: Er iſt in die Höhe gefahren und hat 
Gaben gegeben den Menſchen. Und unter ſolchen Gaben, die der 
Kirche eigen ſind, zählet er Pfarrherrn und Lehrer, und hänget daran, 
daß ſolche gegeben worden zur Erbauung des Leibes Chriſti. Darum 
folget, wo eine rechte Kirche iſt, daß da auch die Macht ſei, Kirchendiener 
zu wählen und ordiniren.“ Und gleich darauf: „Solches wird auch durch 
den Spruch Petri bekräftigt, da er ſpricht: Ihr ſeid das königliche Priefter- 
thum. Dieſe Worte betreffen eigentlich die rechte Kirche, welche, weil ſie 
allein das Prieſterthum hat, muß ſie auch die Macht haben, Kirchendiener zu 
wählen und zu ordiniren. Solches zeugt auch der gemeine Beruf der Kirchen. 
Denn vor Zeiten wählte das Volk Pfarrherrn und Biſchöfe; dazu kam 
der Biſchof am ſelben Ort oder in der Nähe geſeſſen, und beſtätiget den ge- 
wählten Biſchof durch Auflegung der Hände“ ꝛc. Und abermal ebendaſelbſt: 
„Hieraus ſiehet man, daß die Kirche Macht hat, Kirchendiener zu wählen 
und zu ordiniren.“ 

14. Es entſteht aber hieraus ein neues Bedenken: ob die frühere Ge- 
meinde Gewiſſenshalber verbunden ſei, den Berufenen zu der Gemeinde zu 
entlaſſen, wo größerer Nutzen zu hoffen iſt? Wir entnehmen die bejahende 
Antwort aus der angeführten Stelle: f 

„J. So der Pfarrherr Gewiſſens halber ſchuldig iſt, die neue Vocation 
als einen rechmäßigen göttlichen und zu der Kirche größerem Nutzen gerichte- 
ten Beruf anzunehmen, fo folget, daß fie ihn auch billig nicht wider Gottes 
Willen aufhalten. R 1 

Zuvörderſt auch II. damit es nicht das Anſehen gewinnen möge, als 
wollten ſie ſich einer abſoluten Herrſchaft über die Kirchendiener anmaßen, 
ſondern vielmehr ſich ſchuldig erkennen, den ordentlichen göttlichen Vocatio⸗ 

en der Prediger den freien Weg zu laſſen. 
. 155 ae pie 9 en der Gemeinde, die das Berufs⸗ 
recht haben) vor dieſem gerne geſehen, daß die Fürſtliche Herrſchaft ate 
Pfarrherrn zu ſeinem jetzigen Kirchendienſt entlaſſen hat, ſollen ſie billig 
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hochgedachtem Fürſten (als Verwalter des Kirchenregiments, welches bei uns 
hier allein in den Händen der Gemeinde liegt) auf vorhergehende Vocation 
denſelben unverweigerlich wiederum folgen laſſen, nach der Regel Chriſti, 
Matth. 7, 12.: Was ihr wollet, das euch die Menſchen thun 
ſollen, daß thut ihr ihnen auch. 

IV. Weil die Erfahrung bezeugt, wie es gerathen, wenn Prediger über 
anderweit ergangene Vocation abgehalten worden, daß ſie entweder nicht 
lang gelebet, oder ſonſt in Ungelegenheiten kommen, wie ſolches mit vielen 
Exempeln zu beweiſen. Hierwider möchten die Patrone (Repräſentanten 
der Gemeinde) einwenden: 

I. Daß fie dieſen ihren Pfarrherrn mit großer Mühe und Koſten auf- 
gebracht, und daher ihn zu entlaſſen nicht ſchuldig. — Aber wenn ſolches 
gelten ſollte, ſo würde kein Pfarrherr von ſeinem erſten Kirchendienſt ſich 
begeben können, dieweil faſt keines Pfarrherrn Aufzug ohne Koſten geſchieht. 
Zudem haben ſie eben vom ſelben fürſtlichen Hauſe (als welchem in Deutſch— 
land die Verwaltung des Kirchenregiments zuſteht, welche hier in den Hän— 
den der Gemeinde liegt) erlangt, von welchem er jetzo gefordert wird. Iſt 
derowegen billig, daß ſie ihn in Gunſten entlaſſen, zu geſchweigen jetzo deſſen, 
daß mit Beten und treuer Verrichtung feines Amts ſolche Koſten der Pfarr- 
herr allbereits reichlich vergolten, 1 Cor. 9, 11: So wir euch das 
Geiſtliche ſäen, iſt's ein großes Ding, ob wir euer Leibliches 
ernten? 

II. Daß man eines ſolchen Mannes deſſen Orts, da man mit andern 
Religionsverwandten grenzt, wohl bedürftig, auch ſolche Qualitäten bei ihm 
befunden, daß, da er deſſen Orts länger verbleiben ſollte, man noch größere 
Nutzung zur Erbauung und Fortpflanzung der reinen Religion und anderes 
Guten verhoffe. 

Antwort: Daß Gott der HErr einen ſolchen Mann vor dieſem durch 
ordentliche Mittel oder Vocation an dieſem Pfarrer ihnen gegeben, haben ſie, 
die Patrone, mit Dank gegen Gott zu erkennen, aber jetzt wider die ordent— 
liche, anderweit ergangene Vocation ihn nicht weiter aufzuhalten, ſintemal 
dieſes ein großes Stück der Dankbarkeit für die göttlichen Gaben zu rechnen, 
wenn man derſelben, ſo lange ſie uns Gott gönnet, mit Dank und 
rechtmäßig gebraucht; wenn er ſie aber zurückfordert, mit Geduld dieſelben 
dem lieben Gott wiederum läſſet folgen. So iſt auch die Hand des 
HErrn noch unverkürzt; derſelbe treue Gott, welcher dieſen Mann ihnen 
gegeben, iſt noch heute ſo reich und kann dergleichen, ja auch noch beſſeren 
geben, wenn man nur nicht ein Mistrauen auf ihn ſetzet, ſondern ſeiner Vor— 
ſehung in Vocationsſachen und Beſtellung ſeiner Kirchen den ordentlichen 
Lauf läſſet. 

Und wie ſollte man ihm thun, wenn Gott der HErr dieſen ihren Pfar⸗ 
rer durch den zeitlichen Tod abforderte, müßte man gleichwohl ſeiner Güte 
trauen, er werde wiederum eine andere tüchtige Perſon ſenden. Nun aber 
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iſt es Ein HErr und Ein Gott, der treue Prediger durch den Tod ins Him— 
melreich oder durch ordentliche Vocation an einen andern Ort fordert.“ 

15. Aber es muß auch dies Bedenken gehoben werden: Was muß der 
Paſtor thun, wenn er von der Gemeinde ſeine Entlaſſung nicht erlangen 
kann? Hier ſtimmen wir wieder mit der Entſcheidung der Jenaer Theologi- 
ſchen Facultät, I. e. S. 439: „So der Pfarrer in feinem Gewiſſen überzeu⸗ 
get, daß I. dieſe neue Vocation rechtmäßiger göttlicher Beruf fet; II. darin⸗ 
nen er verhoffe etlich größeren Nutzen bei der Kirche Gottes zu ſchaffen, III. 
und ſein vertrautes Pfund beſſer anwenden könne, IV. befindet auch, daß 
auf vorhergehendes Gebet und erholten Rath anderer verſtändiger und ge- 
wiſſenhafter Perfonen fein Herz zur neuen Vocation ihn trägt: ſo hat er den 
Schluß leicht zu machen, daß I. zu ſchuldigem Gehorſam gegen Gott, den 
HErrn der Ernte, II. Erhaltung eines ruhigen friedſamen Gewiſſens, III. 
zur Verhütung künftiger ſchwerer Gedanken und Anfechtung, IV. zur Ver⸗ 
meidung ungleicher Nachrede, als wenn er um Vermehrung der Beſoldung 
den göttlichen Beruf hintan geſetzet, V. zur Beſtätigung Theologiſcher Frei- 
heit, damit er nicht zu einem gemietheten Diener ſich machen und allen künf— 
tigen Beförderungen durch dies Mittel den Weg ihm verſperren laſſe: er 
dieſer ordentlichen Vocation zu folgen und ſeine Entlaſſung zu urgiren guten 
Fug, Macht und Recht habe, auch geſtalter Sachen nach verpflichtet ſei. 
Darum er endlich den Ausſchlag nehmen muß aus dem apoſtoliſchen Spruch, 
Apoſtelg. 5, 9: Man muß Gott mehr gehorchen als den Men- 
ſchen. Jedoch verſehen wir uns gänzlich, es werden die Patrone in Be⸗ 
trachtung der oben angezogenen Motive und Umſtände ihn vielmehr in Gun- 
ſten entlaſſen, damit er künftig Urſach habe, für ſeine Obrigkeit deſto fleißiger 
hinfort zu beten und ſolche günſtige Affection deſto dankbarer zu rühmen: 
zweifeln auch nicht, der Pfarrer werde allen höchſtmöglichſten Fleiß anwenden 
und alle tauglichen Mittel zur Hand mehmen, um ſolche günſtige Entlaſſung 
von den Patronen zu erlangen. l 

Hierwider wird eingewendet: Es werde dem Pfarrer ſchwer zu verant— 
worten fürfallen, ſo er eine ſeufzende und wieder zurückrufende chriſtliche Ge⸗ 
meinde ohne einige erhebliche Urſache verlaſſen würde. Aber hierauf ante 
wortet das Theologiſche oft angezogene, von den Tübinger Theologen appro- 
birte Bedenken: „Gleichwie in allen andern Werken Gottes menſchliche Ver⸗ 
nunft zu grübeln pflegt, alſo thut ſie auch bei dem Handeln des Berufs eines 
frommen Predigers. Denn hie ruhet der Berufenen eigen Herz und Ge- 
danken nicht, und will die Vernunft ſtark am Irdiſchen hangen, fiehet bald 
auf Gunſt und Freundſchaft derer, bei denen ſie lebet' ꝛc. Bei ſolchem Ein- 
geben erinnert ſich ein frommer Prediger, daß er Gott mehr denn der Welt 
und alles, was darinnen iſt, verbunden iſt. Denn er rühmt ſich ja Gottes 
Diener und Legaten, und hält ſein Amt für Gottes Amt. Wie er nun 
Gottes iſt mit ſeinem Amt, alſo ſoll er auch auf Gott fürnehmlich ſehen. 
Und wie er ſonſt in ſeinem ganzen heiligen Amt nicht Menſchen, ſondern 
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Gott zu Gefallen lebet, hierbei der Welt Gunſt und Ungunſt nicht anſehen 
foll, alſo bei feinem Beruf erwäget er billiger, ob er göttlich und chriſtlich fet. 
Befindet er dies und iſt in ſeinem Herzen überzeugt, ſo muß er Gott hie auch 
mehr gehorchen, denn allem menſchlichen Eingeben und fleiſchlichen Gedanken. 
Gott hat aller Menſchen Herzen in ſeiner Hand, kann uns und den Unſrigen 
andere treue Freunde und Förderer erwecken.“ N 

16. Es iſt alſo nicht der Fall, daß Einen die Thränen der Zuhörer gu- 
rückhalten ſollen, weil auch Paulus ſich durch dieſelben nicht hindern ließ, 
Apoſtelg. 20, 7. Es gereicht daher die Wegnahme eines treuen Predigers der 
früheren Gemeinde zur Zurechtweiſung für die Guten, zur Strafe für die 
Böſen, und zur Warnung beider, wodurch alle zu dem Segen gelangen 
ſollen, daß ſie theilhaftig werden der göttlichen Verheißung Jeſ. 30, 20. 21. 
Der HErr wird deinen Lehrer nicht mehr laſſen wegfliehen, 
ſondern deine Augen werden deinen Lehrer ſehen, und deine 
Ohren werden hören das Wort hinter dir ſagen alfo her: dies 
iſt der Weg, denſelben gehet; ſonſt weder zur Rechten noch zur 
Linken. . 

„Es ſoll“, ſagen die Jenaer Theologen in der citirten Stelle, „dieſe Ab— 
forderung ihres Pfarrers die Zuhörer vielmehr zum Gebet anmahnen, daß 
ſie aus rechtem bußfertigen und thränenden Herzen Gott um einen andern 
tüchtigen Lehrer anrufen, als daß ſie umgekehrter Weiſe deswegen den Weg 
einer ordentlichen Vocation hindern wollten. Ueber das ſind ſolche Thränen 
der Zuhörer ein öffentliches Zeugniß, daß der Pfarrer ſich bei ihnen wohl 
und alſo verhalten, daß er tüchtig, und würdig zu höheren Dienſten befördert 
zu werden.“ 

17. Im Vorbeigehen glauben wir auch dies erinnern zu müſſen aus 
S. 541: „Niemand ſoll dafür halten, man ſei in ſolcher Vocation zuwider 
dem Gebot Gottes: Laß dich nicht gelüſten. Denn ja bewußt, daß dies 
Geſetz von einer verbotenen, böſen, ſündlichen Luft handele, und kann dem- 
nach ſo wenig wider den ordentlichen Beruf eines Kirchendieners gezogen 
werden, als wenn man aus demſelben beweiſen wollte, es ſei unrecht, daß 
man des Nächſten Kind ordentlicher Weiſe zur Ehe begehre. Auch hätten 
vermöge deſſelben Gebots die Patrone vor dieſem ihren jetzigen Pfarrer 
auch nicht dürfen von einer andern Kirche begehren und fordern. Zudem ſo 
iſt ein Parrer nicht ein leibeigener Diener der weltlichen Obrigkeit, (der Ge⸗ 
meinde,) ſondern ein Diener Chriſti und ſeiner Kirche. 

Wenn demnach Gott der HErr durch ordentlichen Beruf derer, ſo Macht 
und Recht haben, in der Kirche zu berufen, ihn an andere Oerter erfordert, 
iſt's nicht für eine verbotene Luſt, ſondern vielmehr für ein hohes göttliches 
Werk zu achten, ſeine göttliche Vorſehung in Regierung und Erbauung der 
1 zu erkennen und ſeinem göttlichen Willen allerſeits gehorſamlich zu 
olgen. 


18. Uebrigens gehört hierher, was der ſelige Dannhauer in ſeiner Theo- 
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logia Conscientiae II. S. 986 ſagt: „Ein Prediger, welcher begehrt wird, 
darf von der Gemeinde, zu welcher er öffentlich hingeholt werden muß, nicht 
der Gemeinde, von welcher er nicht heimlich wegberufen werden darf, ohne 
Wiſſen und Willen des Landesherrn, in deſſen Gebiet die Gemeinde liegt, 
heimlich entzogen werden.“) Geſetzt, es fet der, welcher berufen wird, durch 
die Bedingung einer Unterſtützung oder eines Stipendiums an die berufende 
Gemeinde gebunden, ſo muß er doch öffentlich zurückgefordert werden, unbe— 
ſchadet jedoch der Ehre Gottes und des Wohls der Kirche: die zweite Tafel 
weicht der erſten. Wenn z. B. der verlangte Prediger der Gemeinde, von 
welcher er berufen wird, nützlicher ſein könnte als der Gemeinde, zu welcher 
er berufen wird; wenn dieſe das ihr ſonſt zukommende entbehren könnte, 
dann weicht das Gewiſſen der berufenden von der Strenge ihres Rechts: 
wenn aber nicht, dann entläßt das Gewiſſen derjenigen, von woher die Be— 
rufung geſchieht, den Berufenen mit Recht.“ 

19. Kurz: man muß ſorgfältig Verſuchung von Berufung unterſchei— 
den, welche letzere aus einer fehlerfreien Urſache oder aus dem Einklang aller 
Urſachen zu Stande kommt, wenn der, welcher beruft, ein Recht zu berufen 
hat: wenn der, welcher berufen wird, berufbar iſt, wenn frei von bindenden 
Feſſeln, wenn die Berufung gottgefällig geſchehen und lieblich, ohne Ver— 
letzung des Gebotes, daß man fremdes Gut nicht begehren ſoll, erbeten werden 
ſoll der, welcher berufen wird, von dem, welcher ein Recht an ihn hat, nicht 
geraubt — wenn ferner die Noth drängt, entweder eine ſehr große oder un— 
bedingte, die vom Himmel her verhängt und mit Gefahr für das allgemeine 
Beſte verknüpft iſt, wo man Gott nachgeben und geringere Bande auflöſen 
muß (denn Moſe hat nicht geſündiget, obgleich er ein Pflegſohn der Ther— 
mutis war und Wohlthaten aus Aegypten empfing, als er entfloh und die 
Gemeinſchaft mit Chriſto höher achtete als die Schätze Aegyptens), oder 
dem, was zur größeren Ehre Gottes und Frucht für die Kirche dient, nach 
recht geſchätztem Verhältniſſe des Arbeitsfeldes und der Kräfte. Denn was 
iſt das für ein Verhältniß, wenn ein großes Licht auf die Erleuchtung eines 
kleinen Zimmers beſchränkt iſt? oder Jonas auf eine kleine Stadt Judäa's, 
der zur Erleuchtung Niniveh's gleichſam geboren und geſchaffen war? ö 

Wenn es ſich ſo mit der Vokation verhält, ſo muß man ſie ohne Zweifel 
annehmen und Gott nicht davon laufen, damit er nicht im Zorn ſein Ange⸗ 
ſicht einem zukehre, was den flüchtigen Jonas betroffen hat. So gehorchte 
der Heidenapoſtel, als er von einem Engel, der macedoniſche Sprache, Ma⸗ 
nier, Haltung und Kleidung hatte, zu Hülfe gerufen wurde, damit Paulus 
von Tarſus das Reich, welches Paulus Aemilius durch Waffengewalt dem 
römiſchen Joche unterworfen hatte, durch das Wort der Saint Chriſti 
unterwerfe. So beſucht derſelbe im Geiſte gebundene Apoſtel Jeruſalem mit 
wenn von der berufenden Gemeinde brü- 
von welcher ein Prediger 

Der Ueberſetzer. 


*) Bei uns würde dieſe Forderung erfüllt, n 8 
derliche Mittheilung in Betreff der Vocation an die Gemeinde, 
oder Lehrer wegberufen wird, geſchieht. 
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dem geſteigertſten und heftigſten innern Kampfe. Wer den Löwen draußen 
fürchtet, verletzt ſchwer ſein Gewiſſen, Sprüche 22, 13., wo Luther in der 
Randgloſſe ſagt: „Das ſind Prediger, Regenten, Geſind, die den Fuchs 
nicht beißen, gehen nicht durch Dicke und Dünne.“ 

20. Wir haben noch das andere Extrem hinzuzufügen: denn es ſündi— 
gen nicht blos durch Zuwenig diejenigen, welche die Verſetzung der Prediger 
des Worts ganz mißbilligen, ſondern auch im Gegentheil durch Zuviel dieje— 
nigen, welche hin- und herlaufen und aus Unzufriedenheit mit ihrer Stelle, 
dieſem Spiegel des Hochmuths, eine höhere zu erlangen ſuchen, nur von 
Ehrgeiz oder Habſucht getrieben, ohne die Noth der Kirche und den Zwang 
des Berufs zu erwarten. Daraus folgen denn auch meiſtens geringe Reſul— 
tate, und ihren Gemeinden erwächſt mehr Nachtheil als Vortheil daraus. 

Dann ſollen auch diejenigen ſich dies geſagt ſein laſſen, welche ſchneller 
wechſeln, als ſie gewechſelt werden, indem ſie auf den Tod anderer warten, 
ja ſogar mit Anrechten ſich verſorgen, uneingedenk jenes Ausſpruchs Cato's, 
den ſie vielleicht einſt in der Schule gelernt haben: „Auf eines andern Tod 
ſetz' deine Hoffnung nicht.“ Denn das heißt ſich ſelbſt berufen und aus Ehr— 
geiz die Würdigkeit zu einer höhern Stufe feil bieten. So that Aaron nicht, 
welcher ſich die Ehre nicht raubte, ſondern fie durch Beruf empfing, Hebr.5., 
fo thaten in früheren Zeiten treue Knechte Gottes nicht, welche wider ihren 
Willen zum Lehramt oder zu höheren Würden genöthigt wurden. 

21. Wer daher ſein Gewiſſen in Acht nehmen will, der laſſe ſich von 
einer mittelmäßigen Stelle wegen einer Schaufel voll Gerſte oder einer Hand— 
voll Ehre nicht nach einer vermeintlich größeren verſetzen, ſondern er forſche 
nur fleißig und befolge in dieſer ſchwierigen Angelegenheit, was die apoſto— 
liſche Praxis befiehlt und der Nutzen der Kirche und das Heil der Zuhörer 
zuläßt. Wer gottſelig und redlich iſt, wird ſeine Gemeinde aufrichtig lieben, 
und ſie, ſo lange er kann, verſorgen, und nicht verlaſſen, außer wenn die 
Vocation eine nöthigende Kraft hat. 

Kurz, wer durch ausgezeichnete Gelehrſamkeit, Eifer und Frömmigkeit 
andere übertrifft, und mit vorzüglichen Gaben ausgerüſtet iſt, der iſt zu einer 
höhern Stufe und Stelle zu erheben, damit das rechte Verhältniß bewahrt 
werde: auch diejenigen, welche mit Mangel kämpfen und geringes Einkom— 
men haben, während ſie thun, was ihr Amt erfordert und andere durch Gott— 
ſeligkeit des Wandels übertreffen, mögen, wenn ſie fähig ſind, mit rechtmäßi— 
gem Grunde an eine andere Gemeinde verſetzt werden, damit ihrem Mangel 
abgeholfen werde, namentlich wenn ſie Kinder zu ernähren haben. Die 
Uebrigen, welche keine gewichtigen und triftigen Gründe haben, während fie 
ihre Zuhörer verlaffen, mögen zuſehen, was fie thun. 

O daß den Gemeinden die Verſetzung der Prediger immer ſo heilſam 
wäre, als ſie häufig iſt! Nicht ohne Grund war früher eine Strafe für die⸗ 
jenigen beſtimmt, welche ihre Stelle zu ändern ſich unterwanden, um für 
ihren Vortheil zu ſorgen: „Wer ſich um eine fremde Kanzel bewirbt, ſoll 
gar keine haben;“ und: „von beiden ſoll er vertrieben werden.“ 
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Nebenbei iſt zu bemerken, wenn jemandem zu gleicher Zeit zwei Berufe 
angetragen werden, und gefragt wird, welcher den Vorzug haben ſoll; daß 
da zwar keine beſtimmte Regel gegeben werden könne, ſondern daß man auf 
den Rath anderer und ſeines eigenen Gewiſſens hören müſſe. Jedoch wer 
fein Gewiſſen in Acht nehmen will, wird auf dreierlei gewiſſenhaft Rückſicht 
nehmen: 1. die Autorität ſeiner Vorgeſetzten; 2. ſeine Verpflichtung gegen 
irgendwelche Gemeinde; 3. den Nutzen und die Erbauung der Kirche. 

22. Es kommt auch dies Bedenken vor: wenn jemand aus einer fettern 
Parochie in eine magerere, wo jedoch eine größere Menge Zuhörer iſt, beru— 
fen wird, ob er dann gehalten iſt, Folge zu leiſten? Auf's treffendſte, wie 
immer, antwortet Dannhauer: „Er wird ſicherer und edler handeln, wenn 
er Folge leiſtet wegen der eben angeführten Gründe; wenn jedoch die Ge— 
meinde, welche ihn beruft, ſeiner ohne Nachtheil entbehren kann, und die 
Gemeinde, von welcher er wegberufen wird, ihn ungern entläßt, ſo darf ihm 
die Ablehnung nicht zum Fehler angerechnet werden.““) 

(Schluß folgt.) 


Parabel, 
von Joachim Mörlin auf das Interim gedichtet. 


Als Magiſter Matthias Haiſſe, weil er das unioniſtiſche Interim 
nicht annehmen wollte, ſeines Amtes entſetzt und aus dem Lande vertrieben 
worden war, ſchrieb Joachim Mörlin, der treue Schüler Luthers (geſtor— 
ben als ſamländiſcher Biſchof 1571), dem erſteren einen merkwürdigen, an 
Magiſter Menger gerichteten Empfehlungsbrief, worin er die Greuel des 
unioniſtiſchen Interims in einer ſchönen Parabel darſtellt. Sie iſt in der 
That werth, in dieſer unſerer unioniſtiſchen Zeit geleſen zu werden. Wir 
theilen ſie daher hier mit aus Löſchers „Unſchuldigen Nachrichten“, wo ſie 
ſich im Jahrgang 1738 S. 463—465 findet. Der Brief lautet, wie folgt: 

„Gratiam et pacem per Christum! Ich weiß, mein lieber Magiſter 
und frommer Abdias, eine herzliche ſchöne Jungfrau, dergleichen die Erde 
keine mehr getragen,“) die Sonne keine mehr beſchienen, von hohem Adel und 
mehr denn kaiſerlichem Stamm; die iſt vertrauet einem jungen Herrn, der 
freilich ſeinesgleichen auf Erden niemals gehabt; ***) alſo, daß dieſe zwei 
ö Treue, Ehr und Glauben in ſtetiger herzlicher Liebe zu halten ſich jule 
verſprochen, darauf einander einen trefflichen Mahlſchatz (als reicher Leute 
Kinder) gegeben f) den man höher achten will (wie die anzeigen, ſo eh 
eigentlich wiffen), denn Das römiſche und türkische Reich taujenbmal 1 iſt. 
Iſt auch endlich dies Verlöbniß unter ihnen vollzogen, wie die berich 15 7 
bei den hochzeitlichen Ehren eigner Perſon geweſen, allein daß die Braut no 


*) Pastorale ev. Lib. IV, e. 2. 3. P. 13801384. 13861398. 


*) Ecclesia. ***) Christus. +) Verbum et Sacramenta. 
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nicht zu Haus geholet; deß man ſich doch alle Stunde vermuthet. Nun hat 
ſich ein greulicher Unflath und häßlicher Menſch gefunden *) lich halte für 
gewiß und wahr, auf Angeben des Teufels), der ſich ganz unverſchämt unter- 
ſtehet, dies fromme und ganz adelige Weib dahin zu bereden, daß ſie ſich 
nicht allein des Willens ihres freundlichen, herzallerliebſten Bräutigams 
und Herrn halten, ſondern auch ihn hören und folgen ſoll; mit fälſchlichem 
Angeben einer verrätheriſchen und unerhörten Lüge, daß ſie ohne Verletzung 
ihrer Ehre wohl könnte nicht allein ihren gar lieben Herrn hören, ſondern 
auch ihm und Andern etwas zu Gefallen ſein. Und damit er ſolch boshaf— 
tiges und erdichtetes Angeben deſto füglicher möchte bei hochgemeldeter ehr— 
liebenden Braut durchbringen, hat derſelbige unverſchämte Mann durch ſeine 
verrätheriſchen Diener aller Unzucht und Sodomiterei“ “) an dieſen 
gegenwärtigen Magiſter Matthias Haiſſe ernſtlich gelangen laſſen: nachdem 
er bei demſelben tugendſamen Fräulein und adeligen Geſpons wohl gehöret 
wäre, als ihrer führnehmſten Diener einer (denn er iſt ihr Canzler geweſen 
und nicht fo ſchlecht, als er wohl anzuſehen), daß er fie wollte dahin bereden, 
auch neben ihrem Herrn feines Willens zu pflegen. Dieweil aber genann— 
ter Magiſter Matthias Haiſſe darein nicht hat verwilligen wollen, ſondern 
nach Erheiſchung ſeiner Ehre und Pflicht das fromme, adlige Fräulein treu— 
lich gewarnet, “**) mit Vermeldung, daß fie dermaßen ihrer Ehre beraubet 
und gewißlich nicht mehr könnte eine fromme Ehefrau ſein, ſondern müßte 
als eine Ehebrecherin ihres allerliebſten Herren Gunſt verlieren und, dieweil 
der Ehebruch ſcheidet, von demſelbigen ganz und gar abgewieſen und ausge— 
ſtoßen werden; wie auch ein jeder ehrliebende Mann wohl erachten kann: 
alſo hat dieſer fromme Magiſter Haiſſe freilich aus Angeben des leidigen 
Teufels das Land vor dem ſchamloſen Mann müſſen räumen und daraus 
ziehen.) Bitte derhalben, mein lieber Magiſter, ihr wollet ihn feiner 
Treue und Unſchuld genießen laſſen, denn er doch keiner andern Urſach halben 
in Aechten ſein müſſen, denn daß er als ein ehrliebender Mann geſagt hat 
(wie ich auch): Eine Hure iſt keine fromme Ehefrau und derjenige, ſo einem 
frommen Mann zu ſeinem Weib in's Bette ſteigt, thut als ein ehrloſer Ehren— 
dieb. Quia nobis datum est nosse mysteria regni coelorum, inquit 
Christus; illis autem non, ideo in parabolis, ut qui caecutit, caecutiat 
magis, et qui surdescit, surdescat adhue multo amplius et in aeternum 
(Luc. 8, 10.). Sponsus sit tecum et cum tuis omnibus. Goettingae, 
12. Martii 1549. 

T. Joachimus Moerlinus, D. 


Ps. 69, 10. 
Zelus domus tuae comedit me. 


*) Papa, 
) „Sanftmüthige, friedſame Prediger, Biſchöfe, Mönche und Pfaffen.“ 
ken) Officium verorum ministrorum. 
+) Praemium fidei nostrae, 
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Quaestio: 

Wer der frommen Frauen Ehre nicht wollte helfen retten, fondern dem 
Frevel und Gewalt des ſchamloſen Mannes helfen, ihn loben und rühmen, 
wofür iſt der zu halten?“ — 

So weit Mörlin. 

Wo iſt jetzt dieſe Erkenntniß der nothwendigen jungfräulichen Unbefleckt⸗ 
heit der Kirche und dieſer brennende Eifer um dieſelbe? Ach, er iſt dahin! 
Der ehebrecheriſche Sinn der Union hat alles angeſteckt! W. 


Literariſches. 


Ev.⸗ luth. Friedensbote aus Elſaß-Lothringen. Ausgeſandt 
von F. A. Ihme, Pfr. in Bärenthal. 1. Jahrg. 1871. Juli bis Dee. 
26 Nummern. (2 B. gr. 8.) Niederbronn, Expedition von F. Weyermüller. 
Vierteljährlich 8 Gr. | 

Seitdem die alten Reichslande Elſaß und Lothringen mit dem deutſchen 

Reich wieder vereinigt worden, ſind wenige Nummern dieſes Blattes erſchienen, 

welche nicht Brudergrüße aus den Kreiſen unſerer Kirche über den Rhein hin- 

übergetragen oder von dort herübergebracht haben, und wir meinen, es beſtehe 
ein inniges Band kirchlicher Gemeinſchaft zwiſchen jenſeit und diesſeit des 

Rheins, welches zwar auch vorher nicht fehlte, das aber an der neuerrichteten 

Reichsgemeinſchaft doch neuerſtarkt iſt. Mit großer Freude begrüßen wir daher 

das obengenannte neue Zeitblatt, welches ausgeſprochenermaßen jene kirchliche 

Gemeinſchaft pflegen und feſtigen will, und empfehlen es, auch ſeines Inhaltes 

wegen, angelegentlich den lutheriſchen Glaubensgenoſſen. Stellt es ſich doch 

entſchieden auf den Standpunkt des Wortes Gottes und des lutheriſchen Be— 
kenntniſſes, genau in derſelben Weiſe wie die früher von Pfr. Horning heraus- 
gegebenen Traktate, ja das neugegründete Blatt iſt eigentlich eine Frucht aus 
der Ausſaat jener Blätter. — Die vorliegende erſte Nummer, vom 25. Juni, 
dem Gedächtnißtag der Uebergabe der Augsb. Konfeffion datirt, wird mit dem 

Friedensgruß und dem Liede: „IEſu, geh voran“, dem auch eine muſika— 

liſche Beigabe von dem in der kirchlichen Muſik ſehr bewanderten Herausgeber 

beigelegt iſt, unter Voranſtellung von Micha 2, 13. und mit der Ueberſchrift: 

„Unſer Troſt und Gebet“ eröffnet. Darauf folgt eine kurze Betrachtung über 

die Epiſtel des dritten Trinitatisſonntag 1 Petr. 5, 6—11., die mit den Wor⸗ 

ten ſchließt: „Darum ihr lieben Glaubensgenoſſen unſerer nächſten Heimath 

Elſaß und Lothringen und fernhin im ganzen deutſchen Reich, wir grüßen 

euch an dieſem Ehrentag unſerer Kirche. Auch ihr, lieben Brüder in Paris 

und Frankreich, ſeid herzlich gegrüßt; irdiſche Grenzen blos trennen uns. 

Im HErrn find wir vereinigt und bleiben es hier und dort. Laſſen wir nur 

ihn am Regimente. Solange der Steuermann mit dem Kreuz im lutheri⸗ 

ſchen Kirchenſchifflein ſteht, wird unſer Panter Auguſtana allen Stürmen 
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trotzen, und unſere liebe lutheriſche Kirche auch in Frankreich nicht unter⸗ 
gehen.“ Nach den „Kirchl. Nachrichten“ beſchreibt eine fernere Mittheilung 
„Ein elſäſſer Miſſionsfeſt“, welches am zweiten Pfingſttag in dem Dorfe 
Rothbach bei Niederbronn im Amte Elſaß, wo Pfr. Huſer in Segen wirkt, 
gehalten wurde, und in der es nach Anführung der Begrüßungsrede von 
Pfr. Horning am Schluß heißt: „Auf die Darlegung des Zwecks unſerer 
ev.-luth. Miſſionsgeſellſchaft, vordem genannt in Frankreich, jetzt aber in 
Elſaß und Lothringen, im neuen deutſchen Reich, ward ein kurzer Bericht 
erſtattet über die Gemeinden, aus welchen der Leipziger Miſſton Gaben zu= 
gefloſſen waren.“ Mit „Bibliſchen Räthſeln“ und Sprüchen „alter Weis— 
heit“ endlich wird die Nummer geſchloſſen, als deren verantwortlicher Heraus— 
geber der auch als Liederdichter bekannte F. Weyermüller in Niederbronn ge— 
nannt iſt. — Aus dieſer kurzen Ueberſicht des Inhalts dürfte hervorgehen, 
daß der elſäſſiſche „Friedensbote“ auch ſchwertumgürtet auftreten kann und 
darum die Signatur der Zeit und der Kirche: Si vis pacem, para bellum 
wohl erkannt hat. Da aber das Blatt in ſeiner engeren Heimath von vielen 
Seiten her kein freundliches Entgegenkommen finden wird, ſo iſt es beſonders 
auch auf die Unterſtützung der diesrheiniſchen Glaubensgenoſſen angewieſen, 
und derſelben ſei es daher nochmals angelegentlichſt empfohlen. 
(Allg. Luth. Kz.) 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 
I. America. 

Religionsloſe Schulen. Rev. H. M. MacCracken aus Toledo, O., hat kürzlich 
einen Vortrag über die Bibel in den öffentlichen Schulen gehalten, in dem folgende Stelle 
vorkommt: „Angenommen, daß das Verlangen die Toledo-Schulen zu entchriftlichen 
erfüllt wird, was dann? Ich will euch ſagen, was dann mit dieſem unſeren Hauſe ge- 
ſchehen wird. Der Geiſt wird dazu kommen, der ſich ſelber den Geiſt der freien Religion 
nennt. Und wenn er zu dem Hauſe kommt, findet er es leer, ausgekehrt und geſchmückt. 
Dann geht er und nimmt ſieben andere Geiſter mit ſich, die ärger ſind denn er ſelbſt; und 
ſie gehn hinein und machen Wohnung daſelbſt. Da wohnt der Spiritualismus in dem 
einen Zimmer, in dem andern der Darwinismus; Kommunismus, Comteismus, Mate- 
rialismus, Senſualismus und purer Atheismus in den übrigen. Die ſieben kommen 
in die öffentlichen Schulen und wohnen darin, und der letzte Zuſtand dieſer Schulen iſt — 
ich brauche es kaum zu ſagen — ſchlimmer als ihr erſter. Die Religion, die da ſagt: 
Jedermann iſt ſein eigener Gott, hat mehr Sekten als irgend eine andere; aber ſie wirken 
freundlich zuſammen und gehören alle zu einer Richtung. Sie alle ſchreien nach „Ver— 
weltlichung!“ „kein Dogma!“ — Denkt doch, ich wollte in der Hochſchule wöchentlich eine 
Lehrſtunde über die Lehre von der Gnade ertheilen, wie fie in unſerm kleinen Katechismus 
enthalten iſt. Sofort würde man: „Bigotterie!“ ſchreien, ja man würde ſagen: „das 
ſei eine Vereinigung von Kirche und Staat!“ Aber bringt Darwins Theorie in ein 
Schulbuch, jene Theorie, welche die Schöpfung des Menſchen leugnet; — das iſt kein 
Dogma, das iſt „weltliche Wiſſenſchaft““ Setzt Pantheismus in die Leſebücher, zum 
Beiſpiel Emerſons Gedichte; das iſt kein Dogma, das iſt „Literatur“! Laßt die Schul— 
weltgeſchichte den Urſprung des Chriſtenthums nach (dem bekannten Ungläubigen) 
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Gibbon erzählen; das iſt kein Dogma, das iſt „Philoſophie!“ — Sieh, wie falſch dies 
Gerede von Unpartheilichkeit iſt! Welch eine Täuſchung dieſe ſogenannte Beſchränkung 
auf rein weltliche Dinge. Die Leute thun ſo, als wollten ſie nichts als eine ſolche Be— 
ſchränkung; aber in Wahrheit wollen ſie die Lehren ihrer eigenen Religion ver— 
breiten. Daniel Webſter ſagt: „Es iſt ganz eitel, ja es iſt eine Verſpottung und Be— 
ſchimpfung des geſunden Menſchenverſtandes, zu behaupten, daß eine für die Unterweiſung 
der Jugend beſtimmte Schule, von der chriſtliche Unterweiſung durch chriſtliche Lehrer 
ſorgfältig ausgeſchloſſen iſt, keine deiſtiſche und ungläubige in Zweck und Tendenz ſei. 
Diejenigen, welche das Chriſtenthum (aus unſeren öffentlichen Schulen) herausbringen 
wollen, wollen die „freie Religion“ hineinbringen. Und ſie zwingen uns dieſe Frage 
auf.“ So der engliſche Reverend und ihm nach der Luth. Observer. Wir wünſchen 
beiden zu ſoviel Erkenntniß Glück. Wenn ſie nur darnach handeln wollten! 

Das Eb.⸗Luth. Gemeindeblatt der Wisconfin - Synode erſcheint ſeit dem 15ten 
Auguſt d. J. in doppelter Größe. Zugleich kündigt es ſich als Organ der Wisconſin⸗ 
und Minneſota⸗Synode an. 


II. Ausland. 


Königreich Sachſen. Ueber den Ausgang der am 9. Mai d. J. begonnenen ſäch⸗ 
ſiſchen Landesſynode berichtet Münkel in ſeinem Neuen Zeitblatt vom 7. Juli u. a. Fol- 
gendes: Dr. Zarncke hatte einen Antrag auf Abänderung des Religionseides von 
1862 eingebracht. Nach dieſem Eide ſchwört der Geiſtliche, die reine lutheriſche Lehre zu 
lehren, wie ſie in der Schrift und in den Bekenntniſſen enthalten iſt, die Aufrechterhaltung 
dieſer Lehre nach Kräften zu fördern, und wiefern er ſich gedrungen fühlen ſollte, in ſeinen 
Lehrvorträgen davon abzuweichen, ſich ſelber bei ſeinen Vorgeſetzten anzuzeigen. Die 
Kirchenregierung erklärte von vornherein, daß ſie ſich in die Verhandlungen darüber nicht 
miſchen werde; doch werde ſie gern auf eine Abänderung eingehen, da der Eid der freien 
Forſchung hinderlich fei. Als nun die Commiſſion durch Dr. Luthardt den Antrag 
Zarnckes abwies, weil gar kein Grund zu einer Aenderung vorliege, ſchlug Zarncke vor, 
den Eid in das Gelübde zu verwandeln, das Evangelium von Chriſto nach Ueberlieferung 
des Neuen Teſtamentes mit gewiſſenhafter Berückſichtigung der lutheriſchen Bekenntniſſe 
zu verkündigen. Was er damit meinte, ſah jeder, wenn er auch nicht hinzugeſetzt hätte, 
daß er Männern wie Leſſing, Reimarus und David Strauß Raum in der lutheriſchen 
Kirche machen wollte. Es wäre damit aus geweſen, wenn nicht die Vermittelung Rath 
geſchafft hätte. Profeſſor Dr. Baur, der ſelbſt bekannte, daß ihn der Eid im Gewiſſen 
beſchwert habe, ſchlug die Formel vor: „Ich gelobe vor Gott, daß ich das Evangelium 
von Chriſto“ (nicht: „die reine Lehre der lutheriſchen Kirche“, nach dem Eide von 1862), 
„wie daſſelbe in der heiligen Schrift enthalten und in der erſten ungeänderten Augsb. 
Confeſſion und ſodann in den übrigen Bekenntnißſchriften der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche bezeugt iſt, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen lauter und rein verkündigen will.“ 
Die Selbſtanzeige des alten Eides ſollte wegfallen. Das iſt eine Verpflichtung auf die 
Lehre der Schrift und der Bekenntniſſe nach Anleitung des Proteſtanten-Vereins, nur ſo⸗ 
weit ſie Evangelium iſt; und was iſt Evangelium? Man war ſehr überraſcht, daß ſich 
Dr. Luthardt dieſer Formel annahm, die in Folge deſſen mit 63 gegen 9 Stimmen ange— 
nommen wurde. Von orthodoxer Seite ſtimmten Meurer, Lechler und drei andere da- 
gegen, aber auch Zarncke von neuproteſtantiſcher Seite. In den Verhandlungen wurde 
mit Nachdruck geltend gemacht, daß der frühere Religionseid ganz unhaltbar ſei, da die 
Theologen ſelbſt (Kahnis, Luthardt u. ſ. w.) von der „reinen Lehre“ ſo bedeutend abe 
wichen: und allerdings muß man von andern nicht fordern, was man ſelbſt nicht erfüllt. 
St die Lehr-Einheit und-Reinheit praktiſch geopfert, fo müſſen die Bekenntniſſe endlich 
unter demſelben Opfermeſſer fallen. Das war der beklagenswerthe Schluß der Synode, 
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welcher kenntlich ihr Angeſicht zeigte. „Die Synode, fagt eine liberale Stimme im Leip⸗ 
ziger Tageblatte, hat in ihrer letzten Sitzung eine That gethan, welche den erſten Abſchnitt 
der ſächſiſchen proteſtantiſch-lutheriſchen Kirchengeſchichte, die Periode der formellen juri⸗ 
ſtiſchen (1) Abhängigkeit von den Bekenntnißſchriften des 16. Jahrhunderts, endlich, nach 
Ablauf von 3. Jahrhunderten, geſchloſſen, und einen neuen Abſchnitt, den des freien 
proteſtantiſchen Chriſtenthums eröffnet hat.“ 

„Der Mecklenburgiſche Gotteskaſten.“ Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt Mün⸗ 
kels N. Zeitblatt vom 7. Juli: „Der Gotteskaſten hat nun auch ſeinen dringenden 
Wunſch erreicht, ein Proſeminar für Sowa und Wisconſin in Amerika zu errichten. Es 
wächſt dort die deutſche Anſiedelung mächtig und macht geiſtliche Kräfte nöthig; die Kräfte 
find aber bis jetzt in Amerika nicht zu haben, weil die jungen Leute verdienen und ge- 
winnen wollen. Das Proſeminar ſchließt ſich an das neugegründete Seminar zu Lübtheen 
in Mecklenburg an, wozu der Landtag ſeine Einwilligung gegeben, und der Seminar- 
director Held ſeine Bereitwilligkeit erklärt hat. Michaelis werden 4 junge Männer in 
das Seminar aufgenommen, welche ein Jahr lang in den beiden Claſſen mit unterrich- 
tet werden, um ihre Befähigung zu prüfen und ſie dann nach Wartburg in Jowa zur 
weitern Ausbildung entweder für den Lehrer- oder den Prediger-Beruf zu ſenden. So⸗ 
fern die jungen Leute die Koſten nicht felber beſtreiten können, nimmt fie der Gotteskaſten 
auf ſich.“ 

Elſaß. Die Paſtoralkonferenz, welche in Straßburg jährlich unter dem Vorſitz 
Dr. Bruch's zuſammentritt, hat in einer Adreſſe an den Reichskanzler Fürſten Bismarck, 
welche von 67 Pfarrern unterſchrieben nach Berlin abgegangen ſein ſoll, die Abſchaffung 
der Bekenntniſſe und überhaupt deſſen verlangt, was fie Symbol- und Agendenzwang 
heißen. 

In Heidelberg ſind Anfang Auguſt 40 Abgeſandte aus Deutſchland, Oeſterreich 
und der Schweiz zuſammen geweſen. Es waren Anhänger Döllingers, berathen wollten 
ſie über die Gründung einer „katholiſchen Kirche“ ohne Pabſtthum. Die Meiſten waren 
der Meinung, man müſſe in allen Stücken auf die Beſchlüſſe des Concils von Coſtnitz 
zurückgehn. — Dürfte doch ſeine Schwierigkeit haben! — 

Die lutheriſche Kirche in Frankreich iſt dem Geſchicke entgegengegangen, das in 
dieſem Blatte ſchon voriges Jahr befürchtet wurde. Das Elſaß iſt dahin, der bisherige 
Rückhalt. Die Lutheriſchen in Mömpelgard wollen ſich an die Reformirten anſchließen, 
und die Lutheriſchen in Paris? Der Gehalt ihrer Pfarrer iſt geſtrichen, die Gemeinden 
find ſehr zuſammengeſchmolzen, theils vertrieben, theils ausgewandert. Eine ſchwere 
Prüfung, die ſie zwingt von unten wieder aufzubauen, was freilich im Reiche Gottes nicht 
ungewöhnlich und nicht unvortheilhaft iſt. Gott wird ihnen ſchon weiter helfen, denn es 
war ein gutes Werk angefangen. (N. Ztbl.) 

Herzogthum Sachſen. Die Proteſtation der Jenenſer Lutheraner gegen 
die Wahl des reformirten Paſtor Grau zum Oberpfarrer (Jahrg. 1870 p. 175) iſt vom 
Kirchengemeindevorſtand ad acta gelegt worden; derſelbe leiſte ja die landesübliche Ver— 
pflichtung, und es ſeien ſchon Reformirte in der Landeskirche angeſtellt (z. B. der ver— 
ſtorbene Dr. Schwarz und Dr. Dittenberger). War zu erwarten. (Ev. Chronik.) 

England. In der Convocation kam jüngſt der Antrag des Biſchofs von Wine 
cheſter zur Discuſſion: das Haus erklärt, daß es ſeiner Ueberzeugung nach nicht förderlich 
iſt, daß eine Perſon, welche die Gottheit unſers HErrn IEſu Chriſti leugnet, zur Reviſion 
der Schriftüberſetzung zugezogen werde. Der Antrag war gegen die Wahl des Unitariers 
Smith in die zu dieſem Zwecke ernannte e gerichtet. Im Oberhauſe ging 
der Antrag, im Unterhauſe fiel er durch, fo daß er bhne Wirkung geblieben iſt. 

(Ev. Chronik.) 


